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Der tägliche Blick in Europas Presse auf Deutsch, Englisch, Französisch, Türkisch und Russisch

     THE INDEPENDENT, GROSSBRITANNIEN

„In Syrien haben wir es mit 
verschiedenen 
Stellvertreterkriegen zu tun."

     AAMULEHTI,  FINNLAND

„Nichts hat die EU so 
durcheinander gebracht, wie 
die durch den Syrienkrieg
 verursachte Flüchtlingswelle."

     EESTI PÄEVALEHT, ESTLAND

„Für den Krieg in Syrien gibt 
es keine militärische Lösung."

     RZECZPOSPOLITA, POLEN

„Assads Armee zu verurteilen, 
fällt westlichen Politikern 
leicht, doch zu Russland 
schweigen sie."

     DER STANDARD, ÖSTERREICH

„Die Vorstellungen des Assad-
Regimes, nur Freunde oder 
zumindest Neutrale in Syrien 
investieren und verdienen zu 
lassen, sind illusorisch."

     AVVENIRE, ITALIEN

„Man muss sich wieder an 
einen Verhandlungstisch 
setzen, an dem alle Akteure 
vertreten sind."

     HANDELSBLATT, DEUTSCHLAND

„Europa ist im Syrienkonflikt zu 
einem reinen Geber geworden, 
der die Kriegsverbrechen 
anderer aufräumen darf."

     LE MONDE, FRANKREICH

„Putin erwartet, dass die 
Europäer den Wiederaufbau 
Syriens finanzieren, an dessen 
Spitze er Assad rehabilitiert hat."

     EL PERIÓDICO DE CATALUNYA, SPANIEN

„Jetzt wird in Syrien auch noch 
der Krieg zwischen der Türkei 
und den Kurden ausgetragen - 
auf Kosten der Zivilbevölkerung."

     HÜRRIYET DAILY NEWS, TÜRKEI

„Russland und Syrien 
scheinen entschlossen, eine 
militärische Offensive in 
Idlib zu starten."

     HÜRRIYET DAILY NEWS, TÜRKEI

     

     

     

          

     NOVI LIST,  KROATIEN

„Die US-Raketen in Syrien waren 
nicht nur eine Warnung an Putin, 
sondern auch an den Iran."

     

Krieg in 
Syrien

Der tägliche Blick in Europas Presse
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Liebe Leserinnen und Leser,

auf Wikipedia findet man eine »Liste von Kriegen« seit der An-
tike. Allein für das 20. und das noch junge 21. Jahrhundert 
sind fast 200 aufgeführt. Und leider wächst diese Liste Jahr 
für Jahr um neue Einträge. Hinter jedem einzelnen Eintrag ste-
hen unendliches menschliches Leid, unzählige Tote, Tragödien 
und lange währende Traumata. 

An einen der schlimmsten Kriege der Weltgeschichte wird 
dieser Tage weltweit gedacht. Vor nunmehr 100 Jahren, am 
11. November 1918, unterzeichnete Matthias Erzberger für 
das Deutsche Reich den Waffenstillstandsvertrag im Wald von 
Compiègne. Der Erste Weltkrieg war beendet. 

Auch wir setzen uns mit dieser »Urkatastrophe des 20. Jahr-
hunderts« auseinander. Vom 17. bis zum 21. Oktober 2018 ver-
anstalten wir zusammen mit dem Maxim Gorki Theater das 
Geschichtsfestival »WAR OR PEACE. Crossroads of History 
1918|2018«. Das Titelbild dieser Ausgabe des bpb:magazins ist 
zugleich das Festivalplakat. Auf dem Campus in Berlin beschäf-
tigen sich rund 400 junge Menschen aus 50 Ländern in Work-
shops mit dem Thema Krieg und Frieden in Geschichte und Ge-
genwart. Wir wollen sie dabei unterstützen, heutige Situationen 
durch ein Verständnis der Vergangenheit besser einordnen zu 
können, Geschichtsbilder zu hinterfragen und unterschiedliche Thomas Krüger, Präsident der bpb
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Narrative kennenzulernen. Und immer wieder soll der Blick ins 
Hier und Jetzt gerichtet werden! 

Im Heute gibt es ja auch erfreuliche Nachrichten. Über sie 
berichten wir im zweiten Teil dieser Ausgabe des bpb:magazins. 
An vielen Orten in der Welt gibt es Friedensprozesse. Online auf 
bpb.de und hier im Magazin stellen wir Ihnen einige davon vor. 
Die Ausstellung »Frieden machen« vermittelt Schülerinnen und 
Schülern, wie zivile Friedensarbeit, wie »Konfliktmediation« 
funktioniert und erfolgreich sein kann. 

Mein großer Wunsch ist, dass am Ende des 21. Jahrhunderts 
die »Liste der erfolgreichen Friedensprozesse und Konfliktme-
diationen« um ein Vielfaches länger ist als diejenige der Kriege.

 

Eine aufschlussreiche Lektüre wünscht Ihnen 
Ihr 
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Die Gegenwart ist eine Zumutung. Sie wartet nicht auf uns. 
Sie stemmt sich gegen ihre Entzifferung. Zu komplex, zu viel-
schichtig, zu undurchsichtig sind die zeitgleich ablaufenden 
Vorgänge. Will man sie entschlüsseln, hat man nur eine Chance:  
Man muss die Vergangenheit in den Blick nehmen. Wer das 
tut, findet sich unvermittelt in der Gegenwart wieder. Denn 
die erinnert frappierend an jene drei Jahrzehnte zwischen dem 
Ausbruch des Ersten und dem Ende des Zweiten Weltkriegs, 
als die Völker und Staaten der Erde versuchten, ihre historisch 
gewachsenen Konflikte mit buchstäblich allen Mitteln zu lö-
sen. Mit dem Ende des zweiten dieser verheerenden Kriege ge-
langten sie 1945 – dezimiert und verwundet, ernüchtert und 
erschöpft – zu der Einsicht, dass sich ihre Gegensätze so nicht 
aus der Welt schaffen ließen.

Also blieben sie in der Welt – ungelöst und um neue vermehrt. 
Allerdings war die Menschheit nach dem monströsen letzten 
Krieg nicht mehr in der Lage, einen neuerlichen Waffengang 
dieser Größenordnung und von unbestimmter Länge zu wa-
gen. Zudem zeichnete sich seit dem Abwurf von zwei Atom-
bomben im August 1945 eine neue Dimension der Vernich-
tung ab. Daher einigten sich Sowjets und Amerikaner – noch 
vor dem Ende des Zweiten Weltkriegs und stellvertretend auch 
für andere – informell auf einen Waffenstillstand.

Er hielt beinahe 50 Jahre. Denn in Washington ahnte und 
in Moskau wusste man, dass eine Aufkündigung dieser Über-
einkunft unweigerlich in die alten Konfliktlagen zurückführen 
musste. Dass einer der beiden Vertragspartner ohne jede Vor-
ankündigung und zudem noch mehr oder weniger geräuschlos 

Krieg hat viele Gesichter. Und ganz unter-
schiedliche Formen auf der Nord-  
und Südhalbkugel, etwa als Angriffs- oder 
Guerillakrieg, Staaten- und Stellvertreter-
krieg, Grenz- und Rohstoffkrieg. Gregor 
Schöllgen zeigt das Konfliktpotenzial durch 
wachsende transnationale Vernetzungen 
mit Blick auf natürliche Ressourcen,  
Umweltgefahren und nukleare Bewaffnung. 

in die Gegenwart
Rückblick 

 Text Gregor Schöllgen
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aus der Weltgeschichte verschwinden könnte, kam nieman-
dem in den Sinn. Mit der Implosion der Sowjetunion trat aber 
1991 genau dieser Fall ein. Damit war der 1945 geschlossene 
Waffen stillstand hinfällig.

Besonders hart traf diese fundamentale Erschütterung der 
alles in allem bewährten Lage die Russen. Denn mit der Im-
plosion der Sowjetunion fanden sie sich im Dezember 1991 
dort wieder, wo sie gewesen waren, als die Bolschewiki im 
Oktober 1917 die Macht an sich gerissen und wenig später – 
geschlagen und gedemütigt – beim deutschen Kriegsgegner um 
Frieden nachgesucht hatten.

Wenige Ereignisse haben sich im russischen Bewusstsein so 
tief festgesetzt wie das Trauma von 1917. Zugleich hat kein 
zweites vergleichbares Ereignis das Weltgeschehen so tief und 
so nachhaltig beeinflusst wie der Putsch der Bolschewiki mit 
seinen mittelbaren und unmittelbaren Folgen. Die Bolschewiki 
waren nämlich die Ersten in der neueren Geschichte, die nicht 
nur einem lokalen, regionalen, nationalen oder internationa-
len Gegner den Krieg erklärten, sondern der Welt. Das lag an 
ihrem Anspruch, diese Welt nicht nur revolutionieren zu wol-
len, sondern sie revolutionieren zu müssen, wenn sie überleben 
wollten. Seither haben viele andere den Weg der Bolschewiki 
eingeschlagen, von denen die meisten gar nichts mit ihnen zu 
tun haben wollten. Die Putschisten von Sankt Petersburg ahn-
ten nicht, dass sie Weltgeschichte schreiben würden. Aber sie 
taten es.

Auch während des Kalten Krieges war das nicht anders. 
George Orwell, der ein schonungsloses Bild des bolschewisti-
schen Terrors gezeichnet hatte, sprach im Oktober 1945 erst-
mals davon, dass mit dem Abwurf der beiden Atombomben 
ein »Kalter Krieg« begonnen habe. Und er sagte vorher, dass 
ein Friede kommen werde, »der kein Friede ist«. Tatsäch-
lich wurde der Waffenstillstand 1945 lediglich für einen Teil 
der Welt geschlossen. Nur die nördliche Hälfte des Globus – 
 Europa, Nordamerika, außerdem einige Gebiete des pazifi-
schen Raums – blieb während des folgenden halben Jahrhun-
derts vom heißen Krieg verschont.

Hingegen sah die südliche Halbkugel – oder die »Dritte 
Welt«, wie man sie damals nannte – auch in dieser Epoche 
Dutzende von Kriegen aller Art: Dekolonisierungs- und Be-
freiungskriege, Bürger- und Guerillakriege, Grenz- und Roh-
stoffkriege, Staaten- und Stellvertreterkriege – und mit ihnen 
Genozid und Ökozid, Flucht und Vertreibung, Hunger und 
Elend. Nicht zuletzt weil der Norden nach 1945, wenn irgend 
möglich, die Augen vor dem verschloss, was dort vorging, weil 
er zudem eskalierende Konflikte gegebenenfalls an die südli-
che Peripherie verlagerte, dort band und durch andere austra-
gen ließ, war auch der Kalte Krieg der Jahre 1945 bis 1991 ein 
Weltkrieg. Der dritte in Folge.

Er formte die Brücke zwischen dem Zeitalter der klassi-
schen, weitgehend nationalen Kriege in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts und unserer Epoche der zunehmend trans-
nationalen Krisen, Kriege und Konflikte. Ihre Begleiterschei-
nungen und ihre Folgen verschonen heute buchstäblich keinen 

Prof. Gregor Schöllgen lehrte bis 2017 

Neuere und Neueste Geschichte an  

der Universität Erlangen. Er ist Mitheraus-
geber der Akten des Auswärtigen Amtes 
sowie des Nachlasses von Willy Brandt und 
konzipiert historische Ausstellungen.

»Krieg«
Definition: Krieg ist eine Extremform militäri-
scher Gewalt zwischen mindestens zwei poli-
tisch organisierten Gruppen. Dabei ist die von 

den Kriegsparteien ausgeübte Gewalt nicht 

zufällig oder spontan, sondern organisiert und 
gerichtet. Sie baut auf Regeln und Gewohnhei-
ten auf. Die Kriegsschwelle ist überschritten, 

wenn mindestens 1.000 zivile oder militärische 
Opfer zu beklagen sind.

Sven Chojnacki,  
Friedens- und Konfliktforscher
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Winkel der Erde. Auch nicht die nördliche Halbkugel. Denn 
die Konfliktpotenziale, die bis 1945 vor allem durch die Kolo-
nialmächte auf der südlichen Halbkugel angelegt wurden und 
nach 1945 als »Dritte Welt« ein Eigenleben entwickelt haben, 
sind 1991 mit dem Ende des Kalten Krieges nicht verschwun-
den. Im Gegenteil. Sie gehen jetzt eine Verbindung mit jenen 
Konflikten des Nordens ein, die 1945 eingefroren wurden und 
seit 1991 wieder aufgebrochen sind.

Wer diese komplexe Lage entschlüsseln will, muss sich 
ihr gleichermaßen chronologisch und systematisch nähern. 
Chronologisch deshalb, weil sich, so banal es klingt, heutige 
Geschehnisse durch frühere erklären lassen, nicht aber um-
gekehrt. Andererseits trägt die systematische Annäherung an 
den Komplex einem unabweisbaren Befund Rechnung: Viele 
Ereignisse und Entwicklungen – Revision und Intervention, 
Raub und Annexion, Säuberung und Vernichtung, Flucht und 
Vertreibung – ziehen sich wie rote Fäden durch die vergange-
nen 100 Jahre.

Die Gegenwart lässt sich nicht mit einem geografisch ver-
engten Rückblick entziffern. Deshalb sollte sich der Blick je-
weils auf die Weltgegenden richten, in denen markante Ent-
wicklungen eine geschichtsmächtige Verdichtung erfahren 
haben. So der Präventivkrieg im Nahen Osten, der Guerilla-

Aus der Schulzeit dürfte manchen beim Stichwort »Dreißigjähriger 
Krieg« noch der Prager Fenstersturz 1618 einfallen, als böhmische 
Protestanten die Statthalter des habsburgischen Kaisers aus einem 
Burgfenster warfen, oder der Westfälische Friede 1648 als Wegmarke 
des Völkerrechts. An Eckdaten zu der Zeit dazwischen werden sich 
die meisten vermutlich nur vage erinnern – zu unübersichtlich sind die 
Konfliktlinien zwischen religiösen Wahrheitsansprüchen und welt- 
lichem Vormachtstreben, entlang derer sich die vielen Kriegsparteien  
in wechselnden Allianzen vor vier Jahrhunderten gegenüberstanden. 

Und wenn schon, werden einige an dieser Stelle denken, wie re-
levant ist heute ein fast noch mittelalterlicher Gewaltkonflikt? Diese 
Frage zieht sich wie ein roter Faden durch die APuZ-Ausgabe zum 
Dreißigjährigen Krieg. Mal mehr, mal weniger vordergründig nähern 
sich ihr die sechs Autorinnen und Autoren aus unterschiedlichen 

Perspektiven: sei es mit Fokus auf die Gründe für Beginn und Dauer 
des Krieges oder auf seine geschichtspolitische Bedeutung, sei  
es durch die Brille der »kleinen Leute« im Kriegsgeschehen oder 
mit Blick auf den Mythos um den Friedensschluss von 1648 und 
potenzielle Lehren, die er heute für eine Friedenslösung im Nahen 
Osten bergen könnte.

Die mit Nachdruck vertretenen Positionen der Autorinnen und Auto- 
ren gehen dabei weit auseinander. Gerade diese rund um ein 
vierhundert Jahre zurückliegendes Ereignis erstaunliche Kontrover-
sität macht das Heft zu einer ausgesprochen spannenden Lektüre, 
die weniger historisches Faktenwissen auffrischt, sondern vielmehr 
eine anschauliche Einführung in die großen Fragen der Historiografie 
und ihre politischen Dimensionen darstellt – und diese sind in jeder 
Gegenwart relevant. 

bpb’ler empfehlen

APuZ

Dreißigjähriger Krieg
1618 löste der Prager Fenstersturz den Dreißigjährigen 
Krieg aus, in dem mehrere europäische Mächte  
um die religiöse und weltliche Vorherrschaft in Europa 
kämpften. Der Krieg fand erst nach 30 Jahren im  
Westfälischen Frieden ein Ende. Welche Lehren lassen 
sich aus den Ereignissen vor 400 Jahren ziehen?

2018, Bestell-Nr. 7830 
kostenlos

krieg in  China, Vietnam, Kambodscha oder auch Afghanis-
tan, die Intervention in Mittel- und Südamerika oder das mehr 
als zwanzigjährige Morden in Zentralafrika, das 1994 mit 
dem Genozid in Ruanda begann. Dass dieses Morden als der 
»erste afrikanische Weltkrieg« in die Geschichte eingegangen 
ist, zeigt, dass wir die Vergangenheit sehen, wenn wir uns in 
der Gegenwart umschauen. 

Gregor Schöllgen

KRIEG
Hundert Jahre Weltgeschichte

Gregor Schöllgen zeigt die unterschiedlichen Formen  
von Krieg auf der Nord- und Südhalbkugel und  
untersucht die Rolle erstarkender Nationalstaaten  

für den Fortbestand bestehender politischer  

Ordnungen.

2018, Bestell-Nr. 10221
4,50 Euro

Anne-Sophie Friedel, Referentin im 
Fachbereich Print und Redakteurin 

zahlreicher bpb-Publikationen mit un-
terschiedlichen Themenschwerpunkten 
von Krieg bis Frieden, über die Ausgabe 

Dreißigjähriger Krieg der Zeitschrift 
»Aus Politik und Zeitgeschichte«
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Einer von 250.000: 
 Helmut Gründling

Helmut Gründling, geboren am 21. Okto- 
ber 1923, wurde im Frühsommer 1942, mit 
19 Jahren und kurz nach seinem Abitur, 
zur Wehrmacht einberufen und nach einer 
kurzen Rekrutenausbildung im August zur 
6. Armee versetzt, die bereits vor Stalingrad 
kämpfte. Von hier aus schrieb er regel mäßig 
längere Briefe nach Hause. Sein letzter 
Brief ist von Anfang Januar 1943. Danach 
verstummte er. Die Familie erhielt weder 
eine Todes- noch eine Vermisstennach-
richt. 1960 ließ die Mutter den Sohn für tot 
erklären.

Sein vorletzter Brief ist hier in Auszügen 
abgedruckt.

Feldpost- 
briefe aus 
Stalingrad

Helmut Gründling,  Wehrmachtssoldat
 Sonntag, den 27.12.42
Liebe Mutter! 

Es ist ja eigentlich Unfug, daß ich schon wieder schreibe,  
denn irgendetwas Neues hat sich seit meinen letzten Briefen  
nicht ereignet, auch Post ist nicht eingetroffen, aber ich  
habe das Bedürfnis, meine Gedanken wieder mal nach Hause zu 
richten. Und das geht am besten in der Form eines Briefes.  
Es ist zwar auch leichtsinnig, daß ich schreibe, denn ich habe 
noch genau 3 Briefumschläge und ebensoviele Briefbogen,  
aber die Kunst einzuteilen habe ich hier vollkommen verlernt. 
Solange ich irgendetwas habe, wird aus dem Vollen gelebt.

Ich muß über die Frage nachdenken, ob es für mich als Einzelnen 
überhaupt nötig ist, daß Deutsch land besonders groß und mächtig 
ist. Könnte man nicht als Angehöriger eines politisch machtlosen 
Staates genauso glücklich und zufrieden leben? Ich weiß, heute wird 
man ob solcher Gedanken als Ketzer verschrien. Aber das ist ja  
das alte Lied und das alte Leiden. So wie ich jetzt denke, haben 
schon Hunderttausende vor mir im Weltkrieg gedacht und denken 
jetzt Millionen von Soldaten, aber keine Revolution ist im Stande, 
das zu ändern. Darum will ich auch jetzt diese hoffnungslose 
Platte abstellen und eine andere aufs Grammophon legen bzw. die 
von einem schönen »friedensmäßigen« Dasein weiterspielen. Ich 
überlege mir immer noch, ob es sich wohl lohnt, daß ich nach dem  
Kriege noch mal Klavierstunden nehme. Ich habe sicher alles 
verlernt bis dahin, und gerade hier sehne ich mich nach guter Musik.  
Ob ich wohl so weit kommen kann, daß ich Beethoven-Sonaten spielen 
kann? Das wäre wohl das Höchste und Schönste, was ich mir denken 
könnte. Na ja, vorläufig sind das ja alles noch Luftschlösser. Man 
kann sich sowieso ein friedliches Leben nicht mehr vorstellen. 
Dieser verdammte Krieg. Na, hoffentlich ist 43 endlich Schluß,  
so oder so. Die anderen sind ja wohl auch bald soweit »groggy«. 
Die Russen bestimmt, trotz ihrer schweren Angriffe.

Ich habe ja nun schon lange keine Nachricht mehr von Euch bekommen, 
daß ich also ziemlich »in der Luft« hänge. Dies wird nun aber un-
widerruflich die letzte Seite heute abend. Im Bett werde ich hoffent-
lich endlich mal warme Beine bekommen. Die sind bei der starken 
Kälte jetzt (-30°) dauernd kalt, wenn ich nicht im Bett liege.

Im Geiste bin ich jedenfalls mehr bei Euch zu Hause als hier.  
Hier gibt es ja auch nichts mehr, wozu man noch Geist brauchte.

Viele, viele Grüße an euch alle,
Dein Helmut

8 Thema Krieg & Frieden



Jens Ebert (Hrsg.)

Junge deutsche und sowjetische 
 Soldaten in Stalingrad
Briefe, Dokumente und Darstellungen

Die Schlacht von Stalingrad gilt als psychologi-
scher Wendepunkt im Zweiten Weltkrieg. Im 
Winter 1942/43 kesselte die sowjetische Armee 
250.000 Soldaten der deutschen Wehrmacht  
und ihrer Verbündeten ein, die im Spätsommer 
1942 die Stadt angegriffen hatten. Nur 90.000 Sol- 
daten blieben am Leben. Auch bei den sowje-
tischen Soldaten gab es hohe Verluste. Jens Ebert 
hat zahlreiche Feldpostbriefe der vielfach noch 
sehr jungen Soldaten beider Seiten an Eltern, 
Geschwister und Freunde zusammengestellt.  
Das Buch erscheint im Herbst bei der bpb (Bestell-
Nr. 10290).

Wolodja Jackevich, Rotarmist 
 3.7.1942
Lieber Tolja, 

Ich kann einfach nicht vergessen, was ich innerhalb eines Jahres 
verlieren mußte. Kürzlich habe ich über das zentrale Auskunftsbüro 
erfahren, daß eine Bekannte aus Ufa in Tambow lebt. Ich habe eine 
Anfrage an das Adreßbüro geschickt, doch bisher noch keine Antwort 
bekommen. Vielleicht weiß sie etwas über Lena und erzählt es mir. 
Die Nachforschungen in den verschiedenen Verwaltungsgebieten waren 
erfolglos – sie sind nirgendwo zu finden. Es ist schrecklich,  
sich mit dem Gedanken abzufinden, daß sie alle tot sind oder unwahr-
scheinlich große Entbehrungen erleiden. Daher möchte ich auch so  
schnell wie möglich an die Front, so schnell wie möglich in heimat- 
liche Gefilde und erfahren, was und wie es passiert ist. Und dort 
wird es dann einfacher und klarer sein, den Zweck des Lebens zu 
ergründen. 

Über meine Lebensbedingungen gibt es an Gutem nichts Besonderes 
zu berichten. Ich bekomme 0,7 Brot, selten Suppe mit einem Tropfen 
Pflanzenöl, manchmal Grütze, ca. 20 Gramm Zucker und selten  
40–50 Gramm Machorka-Tabak. Kurzum, kein Grund, neidisch zu werden. 

Schreib bitte, sobald Du Gelegenheit dazu hast. Jede Nachricht  
von Dir ist für mich hier unter fremden, kaum bekannten Menschen 
eine Freude.

Bleib gesund! Ich warte auf Deine Antwort und umarme Dich,
Dein Wolodja

Fjodor Mostowoi, Rotarmist
 18.10.1942
Guten Tag, Genosse Partasewitsch!

Sie kennen mich natürlich nicht, doch gestatten Sie, daß ich  
mich vorstelle: Ich bin der beste Freund von Wolodja Jackevich –  
Fjodor Je. Mostowoi. Ich kenne Wolodja Jackevich seit dem letzten 
Jahr, d. h. seit dem Moment, als wir zusammen an die Front fuhren. 
Seitdem sind wir die besten Freunde. Doch das Schicksal wollte 
es, daß wir im Frühling dieses Jahres getrennt wurden, weil er 
in einen anderen Verband versetzt wurde. Als er ging, gab er mir 
Ihre Adresse. Danach haben wir uns noch öfter getroffen, doch 
heute habe ich erfahren, daß Wolodja getötet wurde. Er hatte mich 
gebeten, daß ich Ihnen schreibe, falls ihm etwas zustoßen sollte. 
Ich kann es nicht fassen, es fällt mir schwer zu schreiben, und ich  
kann mich nicht an den Gedanken gewöhnen, daß es Wolodja nicht 
mehr gibt. Das Leben meinte es nicht gut mit ihm, er verlor seine 
Familie, der er endlos nachtrauerte, und konnte sich nicht mit dem 
Gedanken abfinden, daß er seine Familie nicht mehr wiedersehen 
wird, doch so war es. Er träumte davon, daß wir die Deutschen von 
unserem heiligen Boden vertreiben und er wieder glücklich sein 
würde wie Tausende andere, die so waren wie er.

Feldpoststation 1613, Verband 154
F. Je. Mostowoi

Sowjetische Feldpost wurde meist nicht im Brief-
umschlag verschickt, sondern zu einem Dreieck 
gefaltet. Da sie nicht zugeklebt wurde, konnte sie 
von den Überbringern leicht gelesen werden.
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Vor 100 Jahren endete der Erste Weltkrieg. Aber was 
kam danach? Frieden? Oder nur die Zeit vor dem 
nächsten Krieg? Das Festival »WAR OR PEACE. 
Crossroads of History 1918|2018« will zeigen, dass 
die Antworten eine Frage der Perspektive sind.

 Text Hanna Heim, Bilder Johannes von Dassel

Wenn die Deutschen von »dem Krieg« sprechen, dann wissen 
alle, es geht um den Zweiten Weltkrieg. Die Franzosen mei-
nen mit »La Grande Guerre«, dem »Großen Krieg«, nicht den 
Zweiten Weltkrieg. Sondern den Ersten. Die Urkatastrophe 
des 20. Jahrhunderts. Und während sich in diesem Jahr vie-
le Briten an den Denkmälern versammeln, um der gefallenen 
Kriegshelden zwischen 1914 und 1918 zu gedenken, wird in 
Polen vor allem die vor 100 Jahren endlich wiedererlangte na-
tionale Souveränität gefeiert. 

»Was an einem Ort lang ersehnten Frieden markiert, ist wo-
anders in der Welt ein Datum traumatischer Niederlage«, sagt 
Nina Schillings. Sie ist verantwortlich für das Geschichtsfesti-
val »WAR OR PEACE«, das im Oktober von der bpb gemein-
sam mit dem Maxim Gorki Theater in Berlin veranstaltet wird. 

Künstler treffen dort mit über 400 jungen Erwachsenen 
aus rund 50 Nationen und mit völlig verschiedenen Hinter-
gründen zusammen. »Denn wo unterschiedliche Narrative 
aufeinandertreffen, da entstehen Kreuzungen«, sagt die Pro-
jektleiterin. »Unsere Workshops und Diskursforen, Projekt-
labore und Stadterkundungen sollen Raum bieten, um diese 
Kreuzungen zu Treffpunkten zu machen. Wir wollen, dass die 
jungen Expertinnen und Experten ihre Narrative austauschen, 
Geschichtsbilder hinterfragen und kreativ austesten, wie eine 
gemeinsame Zukunft aussehen könnte.«

Und das alles vor dem Hintergrund der vergangenen 
100 Jahre. Da ist zum Beispiel die Geschichte der britischen 

Ende vom
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Hanna Heim, lebt in München und  
beschäftigt sich als Journalistin vor allem 
mit Tagespolitik und Wirtschaft. Sie ist 
erstaunt darüber, wie eng die Folgen 

des Ersten Weltkriegs noch mit heutigen 
Geschehnissen verknüpft sind.  

10 Thema Krieg & Frieden
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Opposer, mit der sich Ruth Jenkins, die am Workshop- 
Programm teilnimmt, lange beschäftigt hat. »Diese Männer 
haben sich dem Krieg trotz der Dienstpflicht verweigert – aus 
religiösen Gründen«, erzählt die junge Historikerin. Die Op-
poser tauchen in der britischen Geschichtsschreibung kaum 
auf, weil sie nicht der nationalen Erzählung vom heldenhaften 
Briten entsprechen. Dabei mussten sie auch Dienst leisten, nur 
eben in der Heimat. 

Ein ganz anderer Blickwinkel: In Tansania wird der Zeit 
vor 100 Jahren in Liedern gedacht. Erst waren es Kriegs-, dann 
Trauerlieder, die über Generationen mündlich weitergegeben 
wurden. Kathleen Bomani, eine tansanische Multimedia-
künstlerin, hat danach gesucht. Und sie immer dort gefunden, 
wo viele tansanische Männer zum Krieg eingezogen wurden – 
schließlich gehörten sie einst zu den deutschen Kolonien und 
wurden 1916 von Briten und Belgiern erobert, ehe ihr Land 
einfach aufgeteilt wurde. 

Ihre Entdeckungen wird Bomani im künstlerischen Teil des 
»WAR OR PEACE«-Festivals präsentieren. Der dramaturgi-
sche Leiter Mazlum Nergiz, verantwortlich für das Kultur-
programm des Festivals im Gorki Theater, erklärt dazu: »Wir 
wollen über das hinausgehen, was im Krieg passiert ist. Mit 
diesem Festival möchten wir fragen, was Krieg eigentlich lang-
fristig bewirkt.« Lectures, kleine Theaterstücke, Ideenpools 
und ein Performanceprojekt, das sich mit der Funktionsweise 
von Kriegspropaganda beschäftigt, ergänzen das Workshop-
Programm und sollen die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
zum Weiterdenken anregen.

Der wissenschaftliche Begleiter von »WAR OR PEACE«, 
Professor Jörn Leonhard, ist froh, dass Menschen aus allen Tei-
len der Erde zusammenkommen. Von Deutschland aus gesehen 
werde der Erste Weltkrieg viel zu oft als rein europäischer Kon-
flikt und als Vorgeschichte des Zweiten Weltkriegs verstanden. 
»Es ist wichtig, aus dieser nationalen Nabelschau herauszukom-
men. Nur wenn man diesen Krieg wirklich global betrachtet, 
kann man erkennen, was er als Weltkrieg bedeutete.« 

»Trauma«
Definition: Die Erfahrung von extremer 
Bedrohung des eigenen Lebens und 
der eigenen Identität liegen jenseits der 
normalen Prozesse der Erfahrungs- 
verarbeitung. In der Folge können Funk- 
tionsstörungen und Symptome, wie 
Panikattacken, Depressionen, chronische 

Schmerzen oder eine Posttraumatische 
Belastungsstörung (PTBS), das Leben  
der Betroffenen über Jahre hinweg dauer- 
haft beeinträchtigen.

Karin Griese,  
Traumaberaterin bei medica mondiale

Ist Forscherin und beschäftigt sich  
mit den Familienschicksalen  

hinter den Kriegserzählungen

Warum beschäftigst du dich mit dem Ersten Weltkrieg? 
Mit 17 habe ich rausgefunden, dass ich eine Uroma habe, 
die im Krieg Dampfmaschinen reinigen musste – eigentlich 
ein Männerjob. Als der Krieg dann vorbei war, heiratete 
sie. Plötzlich aber starb ihr Mann; meine Uroma blieb zu-
rück mit einem Kleinkind und mit gebrochenem Herzen. 
Sie hat nie wieder geheiratet. Wenn ich mich mit so einer 
Geschichte auseinandersetze, geht es auch um Respekt, den 
ich meiner Familie zolle. Das ist mir wichtig.

Welche ist die wichtigste Erkenntnis, die du durch die Ar-
beit an dem Thema gewonnen hast? Inzwischen recher-
chiere ich ja nicht mehr nur zu meiner eigenen Familie, 
sondern auch zu den Familienmitgliedern anderer Leute. 
Das Wichtigste, was ich dabei gelernt habe, ist, dass jeder 
Mensch eine eigene Geschichte hat, und die unterscheidet 
sich fast immer von der großen nationalen Erzählung. Die 
verfolgt nämlich oft ein politisches Ziel. In den individuel-
len Geschichten hingegen steckt mehr Persönliches. Daraus 
kann man mehr lernen. Und vor allem sich eine eigene Mei-
nung bilden.

Welche Lehren können junge Menschen heute aus der Ge-
schichte des Ersten Weltkriegs ziehen? Krieg ist Trauma 
und deswegen bin ich Pazifistin. Allein dieser eine Krieg 
hat die Emotionen und Erfahrungen einer ganzen Genera-
tion verschüttet. Menschen ohne Gliedmaßen, Menschen, 
die nicht sprechen konnten – der Alltag war voll damit. 
Wir müssen uns heute fragen, was wir tun können, damit 
so etwas nicht noch einmal passiert. 

Ruth Jenkins 
29, GroSSbritannien
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Die Bildstrecke Spook, die Carnage-Besucher  
von Johannes von Dassel nimmt die 
permanente Anwesenheit der Vergangenheit 
im Jetzt zum Ausgangspunkt: In seiner Mon-
tage-Serie beschwört er wie in einer Séance 
herauf, was nie weg war. Berliner Stadtan-
sichten von 2018 lässt er mittels verschiede-
ner rauer und invasiver Collage-Techniken auf 
Bildmaterialien von 1918 prallen. Hier kehren 
die Fronttrupps in eine Stadt zurück, die 
feiert, wo es fast nichts zu feiern gibt, außer 
dass der Krieg aufgehört hat, jedoch ohne 
dass der Frieden begonnen hat.

13
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Ist interessiert daran, was sein Leben  
in der ehemaligen deutschen Kolonie mit  

dem Ersten Weltkrieg zu tun hat

Warum beschäftigst du dich mit dem Ersten Weltkrieg? 
Ich für meinen Teil sehe diesen Krieg aus einer gesamt-
historischen Perspektive. Damals wurde klar, dass die Idee 
von interessengeleiteten Einzelbündnissen im existierenden 
Staatensystem nicht funktionierte. Später bildeten sich die 
Nationalstaaten, die wir heute kennen. Genauso wie Partei-
en und der Völkerbund, aus dem der heutige Internationale 
Gerichtshof in Den Haag geboren wurde. Alles hängt ir-
gendwie mit allem zusammen – dessen muss man sich immer 
wieder bewusst werden.

Welche ist die wichtigste Erkenntnis, die du durch die Ar-
beit an dem Thema gewonnen hast? Wie wichtig Sicher-
heit und Frieden sind, ist an diesem historischen Beispiel 
sehr gut zu beobachten. Die Leute damals waren überzeugt, 
dass sie den Krieg gewinnen würden. Sie fühlten sich sicher 
und waren geradezu enthusiastisch. Aber dann wurde es 
der bis dahin brutalste Krieg aller Zeiten. Die Leute waren 
einem grässlichen Irrtum unterlegen.

Welche Lehren können junge Menschen heute aus der Ge-
schichte des Ersten Weltkriegs ziehen? Wer Krieg erlebt 
hat, der würde alles dafür tun, dass das nie wieder pas-
siert. Aber unsere Generation kennt nur Frieden. Daraus 
entstehen aktuell Nationalismus, Euroskeptizismus, die 
rechten Bewegungen. Wir haben verlernt zu sehen, dass 
jeder Mensch ein Individuum mit Willen zum Überleben 
ist. Wir lassen uns – genau wie die Leute damals – von 
den Medien Feindbilder aufschwatzen, und daraus entsteht 
unbegründeter Hass. Diesen Bewegungen können wir nur 
gemeinsam entgegenwirken. 

Michael Hasheela 
26, Namibia

Ist Philosophin und Aktivistin und fragt,  
welchen Einfluss »Messages from War« auf die  

Meinungsbildung haben

Warum beschäftigst du dich mit dem Ersten Weltkrieg? Als 
Philosophin arbeite ich viel an der Fragestellung, wie Ge-
schichte geschrieben wird. Denn das beeinflusst die kulturel-
le Identität von einzelnen Menschen und ganzen Nationen. 
Ein gutes Beispiel ist die Ukraine. Hier ist seit Jahren Krieg 
und die Regierung stellt sich als Opfer der Umstände dar. 
Das hat sie schon immer gemacht. Immer sind die anderen 
Schuld. Ich finde, darüber müssen wir dringend sprechen. 
Nur so können wir Räume für Erinnerungen und Positionen 
schaffen.

Welche ist die wichtigste Erkenntnis, die du durch die Ar-
beit an dem Thema gewonnen hast? Aus Büchern und Tex-
ten weiß ich heute, dass für viele Menschen nicht der Krieg 
selbst das Schlimmste ist, sondern die Zeit danach. Die 
Erfahrungen, die Erlebnisse, all der Kriegsschmerz müssen 
noch ewig verarbeitet werden. 

Welche Lehren können junge Menschen heute aus der Ge-
schichte des Ersten Weltkriegs ziehen? Es ist wichtig, sich 
mit einer kritischen Vernunft auszustatten. Zu fragen, wa-
rum jemand etwas sagt, bevor man sich das Gesagte aneig-
net. Das wäre damals zur Zeit der Feldpost wichtig gewe-
sen, und so ist es auch heute, wo jeder einen Tweet absetzen 
kann. Indem man versucht, andere zu verstehen, können 
sich alle als Teil der Gesellschaft fühlen – auch Rückkehrer, 
Kriegstreiber oder Traumatisierte. Nur so kann man ver-
hindern, dass sich so etwas wiederholt. 

Kateryna Demerza 
23, Ukraine
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Festival

WAR OR PEACE.  
Crossroads of History 1918 | 2018

400 junge Erwachsene, 50 Nationen, 3 Locations: 100 Jahre nach 
dem Ende des Ersten Weltkriegs erinnern und diskutieren inter-
nationale Teilnehmende beim »History-Campus«. Dazu gibt es ein 
öffentliches künstlerisches Programm des Maxim Gorki Theaters.

17.–21. Oktober 2018, Berlin 
www.warorpeace1818.org
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1. Wie kommt es, dass die Beschäftigung 
mit aktuellen Konflikten Bestandteil Ihrer 
Arbeit ist? Internationale Beziehungen, 
Sicherheits- und Verteidigungspolitik ste-
hen bei uns im Fokus. Gute Bildungsan-
gebote und kontinuierliche Debatten zur 
Sicherheitspolitik sind mir wichtig – nicht 
nur dann, wenn ein Konflikt eskaliert 
und furchtbare Bilder liefert.

2. Wie spricht man in Deutschland über 
Krieg? Mit größerer Zurückhaltung ge-
genüber jedem Ansatz militärischer Kon-
fliktbewältigung als in vielen anderen 
Ländern. Die Erfahrungen mit Krieg und 
Militarismus im 20. Jahrhundert prägen 
unsere Gesellschaft bis heute.

3. 100 Jahre nach dem Ersten Weltkrieg: 
Welche Rolle spielt Erinnerungskultur? 
In Europa brechen wieder Gräben auf – 
ich glaube, das Erinnern hilft, den Wert 
der europäischen Einigung zu erkennen. 
Europa ist für mich ein Friedensprojekt 
und die Lehre aus zwei Weltkriegen. 
Konkret organisieren wir im Moment 
mit dem Volksbund Deutsche Kriegs-
gräberfürsorge einen Abend rund um 
Remarques »Im Westen nichts Neues«. 

4. Sie waren selbst bei der Bundeswehr. 
Hilft Ihnen das bei Ihrer Arbeit? In der 
Planung von Veranstaltungen nützt es 
schon, die Bundeswehr als Organisa tion 
zu verstehen – etwa Verwaltungswege 
oder Vorschriften. Umgekehrt kann ich 
durch die zwölf Jahre in Uniform die 
Bundeswehr in »zivilem Leben« und 
Bildungsarbeit besser erklären. 

5. Welche Herausforderungen bringt der 
zivil-militärische Dialog mit sich? Da ist 
die Scheu vieler Menschen vor dem Mili-
tärischen. Aber auch der Wunsch man-
cher Partner in der Bundeswehr, »unter 
sich« zu bleiben. Bei Seminaren ist es 
schwierig, gemischte Gruppen zu bilden, 
weil »normale« Arbeitnehmer oft nur 
abends Zeit haben und die Bundeswehr 
mehrtägige Seminare anfragt. 

6. Wen wollen Sie mit Ihren Angeboten 
erreichen? Wir wenden uns an alle inte- 
ressierten Bürgerinnen und Bürger; un-
sere Angebote sind offen. Vor allem 
freue ich mich, wenn Menschen zu uns 
finden, die nicht ohnehin politisch enga-
giert sind. 
 
7. In diesem Jahr feierten Sie ihr 25-jähri-
ges Bestehen. Wie haben sich die Themen 
seit der Gründung verändert? Wir haben 
1993 als reiner Bildungsträger begonnen, 
seit den 2000er-Jahren sind Projekte 
zur Demokratieförderung immer wichti-
ger geworden. Mit »Wir. Erfolg braucht 
Vielfalt« ist seit 2008 Mecklenburg-Vor-
pommerns größtes zivilgesellschaftliches 
Bündnis für Demokratie und Toleranz bei 
uns angesiedelt – an solche Aufgaben hat 
bei Vereinsgründung niemand gedacht.

8. Was ist ihr aktuelles Lieblingspro-
jekt? Besonders spannend ist die Arbeit 
mit einem syrischen Flüchtling, der bei 
uns eine Fotoausstellung zum Leben von 
Migranten in Schwerin erarbeitet. Das 
ist nicht immer einfach, und ich lerne 
dabei sehr viel.

9. Gab es während Ihrer Arbeit einen be-
sonderen Moment, an den Sie sich im-
mer wieder gern erinnern? Die Akademie 
bringt eine Bürgerzeitung heraus, den 
AUFmacher. Bewohner von Plattenbau-
vierteln schreiben hier über ihre Themen, 
gewinnen eine Stimme, entwickeln auch 
konkrete Ideen für das Viertel. Vor ein 
paar Jahren zeigte die Statistik nach einer 
Wahl, dass dort, wo unser Projekt arbeitet, 
der NPD-Anteil deutlich gesunken und 
die Wahlbeteiligung gestiegen war. Ein 
gutes Gefühl, dass wir hierzu vielleicht 
beigetragen haben.

10. Was schätzen Sie an der bpb? Die 
Zusammenarbeit: Viele unserer Ange-
bote gäbe es kaum ohne die Unterstüt-
zung der bpb. Die Weiterbildungsange-
bote: Die Bensberger Gespräche sind im 
Kalender fest eingetragen. Die Literatur: 
Super, dass viele gute Bücher für wenig 
Geld über die bpb erhältlich sind. 

Sicherheits- und Verteidigungspolitik gehören zu den zentralen Themen 
der Akademie Schwerin. Der Verein ist Mitglied im Netzwerk  
»Politische Bildung in der Bundeswehr« und eine von vielen Einrichtungen, 
die mit der bpb zusammenarbeiten (www.bpb.de/partner).

10 Fragen an:  
Joachim Bussiek 

 Interview Mareike Bier

Joachim Bussiek ist Politikwissenschaftler. 

Bis 2007 Offizier der Bundeswehr, leitet er 
seither als Direktor die Akademie Schwerin. 
Er ist vor allem für die Organisation und 
Realisierung der Seminare, Studienreisen 
und Tagungen des Hauses zuständig. 

Die Akademie Schwerin e. V. ist eine 
staatlich anerkannte Weiterbildungsein-
richtung mit eigenem Tagungszentrum. Ihr 
Angebot umfasst Seminare, Studienreisen 
und Tagungen zur politischen und zeit-
geschichtlichen Bildung. Darüber hinaus 
ist die Akademie seit vielen Jahren auch 
in der Projektarbeit zur Demokratieför-
derung aktiv, etwa mit der Bürgerzeitung 
»Die AUFmacher« oder dem landesweiten 
Bündnis »WIR. Erfolg braucht Vielfalt«.

www.akademie-schwerin.de

17



18 Thema Krieg & Frieden



Viel wurde schon geschrieben über den ersten großen Kampfeinsatz der Bundeswehr 
im Rahmen der ISAF-Mission (International Security Assistance Force) in Afgha-
nistan von 2001 bis 2014. Trotzdem ist weitgehend unbekannt, dass die Bundeswehr 
neben ihrem eigenen Personal aus Deutschland in großem Umfang auf vor Ort ange-
heuerte Arbeitskräfte – die sogenannten Ortskräfte – zurückgegriffen hat.

Die Ortskräfte, ganz besonders die lokalen Sprachmittler, hatten in Afghanistan 
große Bedeutung. Denn der Einsatz stellte die Bundeswehr vor harte und unbe-
kannte Herausforderungen: die geografischen und klimatischen Bedingungen, die 
fragmentierte, kriegszerrüttete Gesellschaft und die fremde Kultur. Auch waren die 
meisten deutschen Soldatinnen und Soldaten nicht länger als sechs Monate am Stück 
in Afghanistan. Die Ortskräfte jedoch blieben vor Ort und stellten einen sehr wich-
tigen Kontinuitätsfaktor dar. 

Nach dem Abzug der ISAF-Truppen sahen sich viele ehemalige Ortskräfte und 
ihre Familien Anfeindungen und Bedrohungen durch die wiedererstarkenden Tali-
ban ausgesetzt, die ihre Tätigkeit als Kollaboration mit den westlichen »Besatzern« 
verunglimpften. 

Seit Ende 2001 sind deutsche Soldaten in Afghanistan. Was als sechs-
monatige Friedensmission begann, wurde für die Bundeswehr zum 
langjährigen Kampfeinsatz. In »Auch wir dienten Deutschland« erzählen 
deutsche Soldaten und »Ortskräfte« aus ihrem Alltag und von ihrer 
Motivation für den Einsatz.

 Text Nadine Düe / Fabian Forster

»Do-no-harm- 
Ansatz«
Definition: Die Erfahrung zeigt, dass Hilfe, 
auch wenn sie wirksam ist und ihre Ziele 
erreicht, indem sie Leben rettet und Entwick-
lung fördert, zugleich in vielen Fällen Kon-
flikte nährt, verstärkt und verlängert. Deshalb 

haben externe Helfer die Verantwortung,  
ihre Programme so zu konzipieren, dass sie 
die lokalen Friedensmacher konfliktsensibel 
unterstützen und positive Netzwerke stärken. 

Mary B. Anderson,  
Ökonomin und Friedensforscherin
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Einen ersten Eindruck von den Deutschen hatte ich schon über 
meinen Vater bekommen. Er hatte für die GIZ gearbeitet, und 
ab und zu waren seine deutschen Kollegen bei uns zu Besuch 
gewesen. Zudem waren Soldaten aus dem PRT Kunduz (loka-
les Basislager) ein paar Mal in unsere Schule gekommen und 
hatten mit uns Fußball gespielt. Als ich dann selbst mit ihnen 
zusammengearbeitet habe, hat sich dieser zuvor gewonnene 
positive Eindruck verstärkt. In meiner Zeit als Sprachmittler 
habe ich viel über ihre Werte und ihre Ideen gelernt. Ich habe 
sie sehr gemocht, aber nicht nur ich. Die Deutschen genossen 
in ganz Kundus großes Ansehen. Man war überzeugt, dass 
sie in Afghanistan in erster Linie nicht ihre eigenen Interessen 
verfolgten. Die Deutschen haben auch nicht immer gleich zu-
rückgeschossen, wenn sie aus einem Dorf heraus angegriffen 
wurden. Das wurde ihnen hoch angerechnet, und die meisten 
Leute haben dies auch nicht als Schwäche verstanden. Jeder 
wusste, dass die Deutschen den Aufständischen überlegen 
waren und den Angriff innerhalb von einer Minute hätten 
zerschlagen können. Aber sie wollten die Zivilisten und ihr 
Privateigentum schützen. 

Trotzdem erzählte man sich auch die abenteuerlichsten Ge-
schichten über die Deutschen und auch über uns Sprachmittler. 
Beispielsweise hieß es, wir würden den Deutschen zu ihrem Ver-
gnügen afghanische Mädchen ins Feldlager bringen oder sexu-
elle Beziehungen zu deutschen Soldatinnen unterhalten. Auch 
erzählte man sich, dass die Deutschen mit ihren Schutzbrillen 
durch die Kleidung anderer Leute sehen könnten – wie mit ei-
ner Röntgenbrille Das klingt jetzt hart, aber in einem Land mit 
einem so niedrigen Bildungsstandard kann man wahrschein-
lich nicht mehr erwarten. Viele Leute können weder lesen noch 
schrei ben. Die meisten Ungebildeten sind noch dazu sehr fromm 
und glauben alles, was der Mullah ihnen sagt. Einmal war ich 
mit den Deutschen in einem Dorf unterwegs, als ein alter Mann 
auf mich zukam und mich vorsichtig fragte, was es denn nun 
mit diesen Brillen auf sich habe. Ich setze ihm meine Brille auf 
und fragte ihn, ob er mich denn nun nackt sehen könne. Weil 
er noch skeptisch war, ließ ich ihn auch noch durch die Brille 
meines Chefs schauen. Das hat ihn dann überzeugt. 

Ich bin jedenfalls stolz darauf, für die Bundeswehr gearbei-
tet zu haben. Für mich war es die einzige Möglichkeit, meinem 
Land zu helfen, ohne mit Korruption zu tun zu haben. Korrup-
tion ist in Afghanistan weit verbreitet, nicht nur in Armee und 
Polizei. Einmal mussten wir ein kleines Waldstück roden, um 
dort einen Beobachtungsposten einzurichten. Mit dem Eigen-

tümer hatten wir bereits eine Entschädigung vereinbart. Da 
kam ein afghanischer Kollege zu mir und bot mir an, den Preis 
heimlich noch weiter herunterzuhandeln. Die Differenz soll-
ten wir beide uns dann teilen. Ich habe mich nicht darauf ein-
gelassen und diesen Vorfall meinem Chef gemeldet. Für mich 
war Ehrlichkeit immer wichtig, aber damit kommt man in 
Afghanistan nicht weit. Ich kann heute jedenfalls sagen, dass 
unser Geld immer zu 100 Prozent in die Projekte geflossen ist, 
die wir fördern wollten. Unter anderem deshalb mochte ich 
meine Arbeit so sehr – trotz der Gefahr. 

Unter den deutschen Soldaten gab es solche, die sich freiwil-
lig für Afghanistan gemeldet hatten, und solche, die geschickt 
wurden. Aber ich bin mir sicher, keiner von ihnen wusste, was 
auf sie zukommen würde. Bei jeder Operation gerieten wir 
in zwei oder drei Hinterhalte. Die Deutschen haben gut ge-
kämpft, aber die ganze Situation war für viele sehr belastend. 
In einer Gefechtspause habe ich einmal einen deutschen Sol-
daten gesehen, der völlig erschöpft an einer Hausecke hockte. 
Seine Waffe lag zwischen seinen Beinen und es liefen Tränen 
über seine Wangen. Ich fragte ihn, was los sei, und er sagte zu 
mir: »Ahmadi, ich bin in einem friedlichen Land aufgewach-
sen. Hier ist alles so anders.« Und das stimmt. Seit ich denken 
kann, wird in Afghanistan gekämpft. Warum, das habe ich 
bis heute nicht verstanden. 

Jawad Ahmadi lebt seit 2013 in Deutschland. Er floh aus Afghanistan auf eigene 
Faust, da er sich in Kundus nach mehreren Drohanrufen der Taliban nicht mehr sicher 
fühlte und die Bundeswehr seinem Versetzungsantrag nach Masar-e Scharif nicht 
nachkommen konnte. Der Weg nach Deutschland war für ihn lang und beschwerlich. 
In der Türkei saß er drei Wochen im Gefängnis und wurde anschließend wieder nach 
Afghanistan abgeschoben. Beim zweiten Versuch erst gelang ihm die Flucht nach 
Deutschland, wo er einen Asylantrag stellte, der schließlich bewilligt wurde.

»Man erzählte sich, dass die Deutschen 
mit ihren Schutzbrillen durch die  

Kleidung anderer Leute sehen konnten – 
wie mit einer Röntgenbrille.«

Jawad Ahmadi

Nadine Düe / Fabian Forster (Hrsg.)

Auch. Wir. Dienten. Deutschland.
Über die Zusammenarbeit mit afghanischen Ortskräften 
während des ISAF-Einsatzes

Was geschah nach Abzug der ISAF-Truppen aus Afgha-
nistan mit den afghanischen Ortskräften? Einige mussten 
nach Deutschland fliehen und erzählen hier von ihrem 
Einsatz für die Bundeswehr.

2018, Bestell-Nr. 10298
4,50 Euro
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Oben: Jawad Ahmadi versuchte mit Missverständ-
nissen und Vorurteilen aufzuräumen, etwa, dass die 
Schutzbrillen der deutschen Soldaten und der Orts-
kräfte, die auch als Sonnenbrillen dienten, in Wahr-
heit Röntgenbrillen seien.

Unten: Kurczyk fuhr regelmäßig in die Dörfer, um mit 
den Ältesten zu sprechen. Dabei verließ er sich nicht 
allein auf die Sprachmittler, sondern redete mit sei-
nem ganzen Körper, um seine Emotionen und Moti-
vationen zu vermitteln.
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Der deutsche Soldat, der im Feldlager in Masar-e Scharif sei-
nen Dienst erfüllt und nach vier Monaten wieder die Heimrei-
se antritt, erlebt nur wenig von Afghanistan. Ich habe mich 
immer gefragt, was er eigentlich erzählt, wenn er zu Hause 
gefragt wird: »Wie war es in Afghanistan? Wie sind denn die 
Afghanen? Wie lebt es sich dort?« Dazu wird er kaum etwas 
sagen können. Die einzigen Afghanen, die er kennenlernte, 
waren die Ortskräfte, die im Feldlager für die Bundeswehr ar-
beiteten. Putzkräfte, Dolmetscher, Einkäufer für den zivilen 
Markt, die ein Gehalt bezogen, das deutlich höher war als das 
übliche Durchschnittsgehalt – das war das, was er als Afgha-
nistan erlebte. Sicherlich nicht repräsentativ für das Land. 

Die Gesprächsaufklärung machte einen ganz wesentlichen 
Inhalt in der Einsatzvorausbildung aus. Dabei wurde immer 
die Situation dargestellt, dass man jemanden neben sich hat, 
der die Kommunikation übernimmt, und die Zusammenar-
beit mit Sprachmittlern geübt. Denn es war klar, dass man 
in einem afghanischen Dorf mit Englisch nicht weiterkommt, 
im afghanischen Verteidigungsministerium im Übrigen auch 
nicht. Es ist aber natürlich besonders, wenn man diese Situa-
tion zum ersten Mal unter realen Bedingungen erlebt. In der 
Anfangszeit stellte ich sehr oft eine gewisse Unsicherheit bei 
mir fest. Ich versuchte, in den Augen und in den Gesten meiner 
Gesprächspartner zu verfolgen, ob das, was mein Sprachmitt-
ler übersetzte, auch das war oder sein konnte, was ich gesagt 
hatte. Ich war manchmal schon erstaunt, wenn ich einen recht 
kurzen Satz gebildet hatte und der Sprachmittler relativ viel 
Zeit für die Übersetzung brauchte. Oder auch anders herum: 
Man sagt in mehreren Sätzen etwas ganz Wichtiges und Span-
nendes, aber der Sprachmittler braucht für die Übersetzung 
nur zwei kurze Sätze. Da wird man schon unsicher und fragt 
sich: Ist meine Motivation jetzt auch richtig aufgenommen 
worden? 

Umgekehrt fragt man sich natürlich: Nutzt der Sprachmitt-
ler nicht auch Informationen, die er bei seiner Arbeit mit mir 
mitbekommt – operative Fragen in Vier-Augen-Gesprächen 
auf allerhöchster Ebene –, vielleicht dafür, um daraus für sich 
selbst Kapital zu schlagen? Und wie will man das verhindern? 
Die einzige, wohl abwegige Möglichkeit, das zu verhindern, 
wäre, die Sprache selbst zu beherrschen. Und natürlich muss 
man ein Risiko eingehen, um etwas zu erreichen. Die Abwä-
gung zwischen »Schutz und Wirkung« gehört zu den klassi-
schen Schwierigkeiten beim Militär. Als Soldat in Afghanistan 
stand für mich der Auftrag eindeutig im Vordergrund und es 

war für mich als Vorgesetzten vielleicht die Schlüsselqualifi-
kation, Risiken bewusst einzugehen.

Das Verfahren, das ehemalige Ortskräfte durchlaufen müs-
sen, um in Deutschland aufgenommen zu werden, finde ich 
schon recht fragwürdig. Da müssen belegbare, überprüfbare 
Beweise für eine tatsächliche Bedrohung vorgelegt werden. 
Aber wie soll man eine Bedrohung belegen? Entscheidend ist 
doch die gefühlte Bedrohung dieser Menschen. Wenn jemand 
in seinem Umfeld durch Gespräche, durch die Stimmung in 
der Nachbarschaft mitbekommt, dass er bedroht ist, dann ist 
es doch für mich nicht statthaft, darauf hinzuweisen, dass 
das aber keine überprüfbare Bedrohung ist. Andererseits sind 
gegebenenfalls gekaufte Drohbriefe sicherlich auch kein Be-
leg, aber gut abzuheften. Ich weise noch mal darauf hin, dass 
die afghanische Gesellschaft völlig anders ist als die deut-
sche. Dies muss unbedingt in der Bewertung der Verfahren 
Berücksichtigung finden. So, wie wir bisher damit umgehen, 
werden wir der Situation und dem Einsatz nicht gerecht. Zu-
sätzlich werden noch Punkte vergeben, je nachdem, welche 
Aufgaben erfüllt wurden, wo die Person herkommt und so 
weiter. Wer den Schwellenwert nicht erreicht, dessen Verfah-
ren wird nicht weiter bearbeitet. Es gab dann die Überlegung, 
dass diejenigen, die nicht genügend Punkte erreichten, in eine 
weniger gefährliche Gegend in Afghanistan umziehen sollten. 
Das wiederholte sich, als Bundesinnenminister de Maizière 
sagte, dass es auch sichere Gebiete in Afghanistan gebe. Ich 
glaube, da fehlt die Vorstellung von den Realitäten in diesem 
Land. Mit der Anstellung dieser Menschen sind wir eine Ver-
pflichtung eingegangen, und dieser Verpflichtung müssen wir 
uns stellen. 

Brigadegeneral Markus Kurczyk trat 1983 in die Bundeswehr ein, studierte 
Pä dagogik an der Universität der Bundeswehr in München und durchlief un-
ter anderem Verwendungen als Kommandeur eines Objektschutzbataillons der 
Luftwaffe und als Kommandeur der Unteroffiziersschule der Luftwaffe in Appen. 
Seit Oktober 2016 versieht er seinen Dienst im Kommando Streitkräftebasis in 
Bonn als General für die streitkräftegemeinsame Ausbildung.

»Mit der Anstellung der Ortskräfte  
sind wir eine Verpflichtung  

eingegangen, und dieser Verpflichtung 
müssen wir uns stellen.«

Markus Kurczyk
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Kriege und Konflikte 
in Zahlen
Anzahl bewaffneter  
Konflikte

Im Jahr 2017 wurden 
insgesamt 222 gewalt-
same Konflikte  

(2016: 227) erfasst. 
Davon waren 20 Kriege 

(2016: 18) und  
16 begrenzte Kriege  

(2016: 21).

Das Gros bewaffneter Konflikte war auch 2017 mit 167 innerstaat-
lich (2016: 170) und 37 substaatlich (2016: 37). Dazu kamen 7 trans-
nationale bewaffnete Konflikte (2016: 8). Zwischen Staaten 

wurden lediglich 11 gewaltsame Konflikte (2016: 12) ausgetragen. 

Weltfriedensindex 2018
Nach den Befunden des World Peace Index für 2018 ist die Welt 
von 2014 bis 2017 von Jahr zu Jahr unfriedlicher geworden.  

Die wichtigsten Ursachen waren der zunehmende Autoritarismus, 
ungelöste Gewalt konflikte sowie wachsende politische Instabilität. 

Quellen: Conflict Barometer 2018 (Heidelberger Institut für Internationale Konfliktforschung) / Global Peace Index 2018: Measuring Peace in a Complex World (Institute for Economics & Peace,  
Sydney) / Global Report 2014. Conflict, Governance, and State Fragility (Center for Systemic Peace, Vienna, USA) / SIPRI Yearbook 2018 (Stockholm International Peace Research Institute) /  
www.uno-fluechtlingshilfe.de/fluechtlinge/zahlen-fakten/

Folgen von gewaltsamen  
Konflikten und Kriegen

In Krisen- und Konfliktländern 
kann jedes dritte Kind im Alter 
zwischen 5 und 17 Jahren  

nach Angaben von UNICEF keinen 
Schulunterricht besuchen.  

Insgesamt sind rd. 104 Millionen 
Kinder weltweit betroffen.

1991

2014

2011

Zugleich werden Zivilisten immer mehr zu Opfern von Kriegs-
gewalt. Die tatsächlichen Zahlen können nur geschätzt werden.  
Der Global Peace Index 2014 geht davon aus, dass der Anteil der 
getöteten Zivilisten seit dem Ende des Kalten Krieges (1991) bis 2011 
von 62 % auf 84 % der getöteten Kombattanten gestiegen ist. 

Die Zahl der Menschen, die vor Krieg, Konflikten und Verfolgung 
fliehen, war noch nie so hoch wie heute. Ende 2017 waren  
68,5 Millionen Menschen weltweit auf der Flucht. Im Vergleich 
dazu waren es ein Jahr zuvor 65,6 Millionen Menschen, vor  

zehn Jahren 37,5 Millionen Menschen.

2016

Jan.–Nov. 
2017

2015 2016 2017

Militärische und zivile Opfer   
gewaltsamer Konflikte

Hauptsächlich wegen 
der Eindämmung der 
Terrororganisation 

Islamischer Staat (IS) 
im arabischen Raum  
ist die Zahl der in  
Gefechten Getöteten 

seit drei Jahren rück-
läufig; bleibt aber auf 
einem hohen Niveau.

zivile  
Opfer

Allein durch Explosivwaffen 
(v. a. Granaten, Bomben 
und Raketen) wurden in 
den ersten elf Monaten des 
Jahres 2017 mindestens 
15.399 Zivilisten, v. a. in 

Städten, getötet. Das ist 

im Vergleich zu 2016 ein 
Anstieg von 42 %. 
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Online-Dossier

Innerstaatliche Konflikte
Seit Mitte der 1990er Jahre eskalieren weltweit mehr und mehr innerstaatliche 
Konflikte – mit fatalen Folgen für die Bevölkerung der betroffenen Regionen. Hunger, 
Vertreibung und Tod sind ständige Begleiter dieser neuen Kriege. Zwar ist es in den 
vergangenen Jahren auch gelungen, eine Reihe dieser Auseinandersetzungen zu be-
enden. Ein wirklicher, tragfähiger Frieden wurde aber nur in wenigen Fällen erreicht.

www.bpb.de/innerstaatlichekonflikte

Verschiebung von zwischenstaatlichen zu 
 innerstaatlichen Konflikten
Nach dem Ende des Ost-West-Konflikts Anfang der 1990er 
Jahre sah sich die Welt mit einer paradoxen Situation konfron-
tiert. Auf der einen Seite wurden kaum noch zwischenstaat-
liche Kriege ausgetragen. Es schien, als habe der neue Geist 
der Kooperation und Verständigung den Krieg als Mittel der 
Durchsetzung nationaler Interessen obsolet gemacht. 

Doch auf der anderen Seite erreichte 1991 die Zahl inner-
staatlicher Konflikte mit 52 einen historischen Höchststand. 
Kriegführende Parteien waren weiterhin Regierungen und 
nationale Sicherheitskräfte. Nur standen ihnen nun substaat-
liche und transnationale Akteure gegenüber. Dazu gehörten 
antikoloniale Befreiungsbewegungen, ethno-politische Grup-
pierungen, von Gewaltunternehmern geführte Aufständische 
oder Angehörige terroristischer Netzwerke. 

Bis vor Kurzem schien es so, als könnten Kriege und  
Gewaltkonflikte dauerhaft überwunden werden. 

Doch mit der Fragmentierung der internationalen 
Gemeinschaft hat ihre Zahl wieder dramatisch 
zugenommen. 

 Text Lutz Schrader

Ganz oben auf der internationalen Agenda: 

innerstaatliche 
Kriege und Konflikte 
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Die internationale Gemeinschaft befriedet 
 innerstaatliche Konflikte
Anfang der 2000er Jahre sah es so aus, als hätte die internati-
onale Gemeinschaft einen Weg gefunden, auch die innerstaat-
lichen Konflikte und Kriege substanziell zu reduzieren. Ihre 
Zahl konnte bis 1996 auf 29 gesenkt werden. UN-Friedens-
missionen sorgten in den Konfliktländern für Stabilität. Sie 
vermittelten Waffenstillstände, entwaffneten ehemalige Kämp-
fer, unterstützten den Wiederaufbau und garantierten die 
rechtmäßige Durchführung freier und fairer Wahlen. 

Auch als sich die Phase der Konfliktnachsorge und des Wie-
deraufbaus als neue »Problemzone« herausstellte, reagierte 
die internationale Gemeinschaft vergleichsweise schnell: Sie 
musste lernen, dass Friedensprozesse keine Selbstläufer sind. 
In rund 40 Prozent der Post-Konfliktländer flammten inner-
halb der ersten fünf Jahre nach dem Friedensschluss erneut 
Kämpfe auf. 

Ein breites Instrumentarium der Friedensförderung 
entsteht
Aus der Forschung wissen wir, dass Gesellschaften, wenn sie 
die materiellen, kulturellen und mentalen Zerstörungen eines 
Gewaltkonflikts und das damit verbundene Leid erfahren ha-
ben, lange Zeit instabil und verletzbar bleiben. Man spricht 
von »fragilen« Staaten. Entwicklungsprojekte müssen auf die 
besonderen Bedingungen dieser Länder zugeschnitten werden. 
Beim Aufbau staatlicher Institutionen braucht es viel Zeit und 
Geduld, um durch Angebote der Mitbestimmung und Teilhabe 
das Vertrauen der Bürgerinnen und Bürger zurückzugewinnen. 

Ein zentraler Bereich der Friedensarbeit besteht in der Auf-
arbeitung der Verbrechen und Verletzungen der Konfliktver-
gangenheit. Um die zerstörten sozialen Beziehungen zwischen 
verfeindeten Bevölkerungsgruppen zu heilen, müssen die Ver-
antwortlichen für Kriegs- und Menschenrechtsverbrechen 
gesellschaftlich und juristisch zur Verantwortung gezogen 
werden. Zugleich haben die Opfer ein Anrecht auf Wieder-
gutmachung. 

Viele weitere Handlungsansätze wurden entwickelt, um 
Post-Konfliktgesellschaften auf ihrem Weg in die »Normalität« 
zu unterstützen. Dazu gehören u. a. die sozial-therapeutische 
Arbeit mit Opfern von Gewalt, die Hilfe für Flüchtlinge und 
Rückkehrer, die Entwicklung neuer Schulbücher und Lehr-
pläne oder auch die Verständigung auf eine gemeinsame Ge-
schichtsschreibung und Erinnerungskultur (z. B. Denkmäler, 
Gedenktage, Namensgebung für Straßen, Plätze und Gebäude).

Doch können all diese »weichen« Maßnahmen der Konflikt-
nachbereitung und Friedensförderung nur wenig ausrichten, 
solange nicht die strukturellen politischen und sozioökono-
mischen Ursachen des Konflikts (»root causes«) vorbehaltlos 
zum Gegenstand der öffentlichen Debatte und des Friedens-
prozesses gemacht werden. Bisher marginalisierte und unter-
drückte Bevölkerungsgruppen erwarten eine echte Beteiligung 
an der politischen Macht und einen gerechteren Zugang zu 
wirtschaftlichen Ressourcen und staatlichen Leistungen. 

Dr. Lutz Schrader ist freiberuflicher Autor, 
Berater und Redakteur mit den Schwer-
punkten Friedens- und Konfliktforschung, 
Entwicklungspolitik sowie soziales Lernen. 
Für die bpb betreut er das Online-Dossier 
»Innerstaatliche Konflikte«.

Die internationale Gemeinschaft zerfällt in 
 rivalisierende Lager
Die Entscheidung über die Organisation der politischen Macht 
und die Verteilung der wirtschaftlichen Ressourcen berührt 
den Kern jedes politischen Konflikts. In das verbissene Ringen 
um die Kontrolle des Staates und den Zugang zu den wirt-
schaftlichen Ressourcen mischen sich immer stärker auch 
externe Akteure. Im Kampf um die regionale und globale 
Vorherrschaft geht es ihnen darum, möglichst viele Länder zu 
kontrollieren und auf ihre Seite zu ziehen. Dafür schmieden sie 
Koalitionen mit lokalen Akteuren, liefern Waffen, unterstüt-
zen Rebellengruppen und versuchen, Einfluss auf die Politik 
und Wirtschaft des Landes zu gewinnen. 2016 haben in 38 % 
der Konflikte externe Mächte militärisch eingegriffen. Die zu-
nehmende Internationalisierung führt dazu, dass Kriege und 
Konflikte immer verbissener ausgetragen werden und sich ihre 
Lösung deutlich schwieriger gestaltet. 

Heute ist die internationale Gemeinschaft zerstritten.  Viele 
Staaten scheinen momentan bestenfalls bereit, sich je nach 
weltpolitischer Situation und Problemlage zu instabilen Ad-
hoc- Koalitionen zusammenfinden. Damit schwindet auch die 
 Chance, dass sich die Regierungen in absehbarer Zeit erneut 
darauf verständigen können, konstruktiv und gemeinsam die 
Herausforderung innerstaatlicher Kriege anzugehen. Und das 
Risiko steigt, dass sie in das überwunden geglaubte Zeitalter 
zwischenstaatlicher Kriege zurücktaumeln. 

»Konflikt- 
regelung«
Definition: Die Regelung sozialer Konflikte 
ist das entscheidende Mittel, die Gewalt-
samkeit nahezu aller Arten von Konflikten zu 
vermindern. Konflikte werden nicht weniger 
intensiv; sie werden aber kontrollierbar in 
dem Maße, in dem es gelingt, sie zu regeln, 
und ihre schöpferische Kraft wird in den 

Dienst einer allmählichen Entwicklung sozia-
ler Strukturen gestellt. 

Ralf Dahrendorf, deutsch-britischer  
Sozio loge, Politiker und Publizist
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Mali 1

Seit 1989 wird Mali immer wieder durch Tuareg-Aufstände erschüttert. 
Ursache ist die strukturelle Benachteiligung der nomadischen 
Stämme im Norden des Landes. Ihre Situation hat sich zusätzlich durch 
lange Dürreperioden im Zuge des Klimawandels verschlechtert. 

Der Konflikt bekam 2012 eine neue Intensität, als Tuareg-Gruppen  – 
unterstützt durch aus Algerien eingesickerte dschihadistische 
Freischärler – im Norden den unabhängigen Staat »Azawad« ausriefen 
und versuchten, die Hauptstadt Bamako einzunehmen. 

Seitdem sorgen Militäreinheiten aus Frankreich und den Nachbarstaaten 
(»G5 du Sahel«) sowie eine UN- und zwei EU-Missionen für eine stets 
bedrohte Stabilität. Trotz Friedensvertrag kommt der Friedensprozess 
kaum voran. 

Jemen 2

Der Krieg in Jemen entstand aus den gescheiterten Reformprozessen 
des »Arabischen Frühlings« von 2011. Als der versprochene Kampf 
gegen Korruption und die Verbesserung der sozioökonomischen Lage 
ausblieben, erhielten regierungskritische Strömungen weiter Zulauf. 

Politische Gruppierungen des Nordens unter Führung der Huthi nutzten 
die zunehmende Instabilität, um den bewaffneten Kampf gegen die 
Regierung wieder aufzunehmen. Schnell eroberten sie die Hauptstadt 
sowie weite Teile des Landes. Gleichzeitig betreibt die Hirak-Bewegung 
die Sezession Süd-Jemens.

Seit März 2015 fliegt eine von Saudi-Arabien geführte Militärallianz 
massive Luftangriffe gegen die Huthi-Milizen. Die Folge ist eine 
beispiellose humanitäre Katastrophe (Hunger und Cholera).

Mindanao/Philippinen 3

Der Konflikt zwischen der katholischen Mehrheit und der auf der Insel 
Mindanao lebenden islamischen Minderheit geht auf die Zeit der spanischen 
Kolonialisierung im 16. Jahrhundert zurück. Bis heute fühlt sich die 
muslimische Bevölkerung politisch, wirtschaftlich und kulturell benachteiligt.

Auch mit der 1990 geschaffenen »Autonomen Muslimischen Region 
Mindanao«, die vier der 14 Provinzen der Insel umfasst, gelang es 
nicht, den Streit zu schlichten. Weitergehende Vereinbarungen wurden 
bislang von staatlichen Gegnern der Autonomie verhindert.

Im Mai 2017 eskalierte der Konflikt zu einem Krieg, als zwei islamistische 
Gruppen, Abu-Sayyaf und Maute, die sich zum sogenannten Islamischen 
Staat (IS) bekennen, die 200.000-Einwohnerstadt Marawi besetzten.

Innerstaatliche Konflikte

Mexiko Guatemala

Nicaragua

Kolumbien

Venezuela

Sierra Leone

Zentral afrikanische 
Republik

Nordirland

Baskenland

Friedensprozesse

1

6

Informationen zu weiteren innerstaatlichen Konflikten 
und zu Friedenskonsolidierungen finden Sie unter:

www.bpb.de/innerstaatlichekonflikte

Mali

 Text Lutz Schrader
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Nicaragua 6

Der 1987 von Nachbarstaaten initiierte Friedensprozess (»Abkommen 
von Esquipulas«) entzog den Rebellen (»Contras«) die Rückzugsgebiete 
in der Region und verpflichtete die linke sandinistische Regierung 
zur Durchführung von Wahlen. Mit dem Sieg der anti-sandinistischen 
Plattform »Unión Nacional Opositora« 1990 endete auch der Bürgerkrieg. 

Die faktische Machtteilung zwischen bürgerlichem und sandinistischem 
Lager verhinderte jedoch die Aufarbeitung der Vergangenheit. In 
17 Jahren neoliberaler Regierungen verschlechterte sich die Situation 
großer Teile der Bevölkerung deutlich. Die Folge war ein Rückfall 
in die Gewalt. 

Seit 2007 regieren wieder die Sandinisten. Seitdem konnten merkliche 
Fortschritte bei der Armutsreduzierung erzielt werden. Gleichzeitig hat die 
Regierung unter Präsident Ortega die demokratischen Institutionen fast 
vollständig ausgehöhlt. Im Frühjahr 2018 kam es zu Massenprotesten gegen 
die Rentenreform, die mit massiver Gewalt niedergeschlagen wurden.

Mazedonien 5

Nach dem Versuch, im »Friedensvertrag von Ohrid« 2001 durch die 
weitgehende Gleichbehandlung der albanischen Minderheit (rund 
28 %) das Land zu befrieden, nutzte die nationalistisch-konservative 
Partei VMRO-DPMNE ihre Position als dominierende Regierungspartei 
(2006–2016), um den Staat unter ihre Kontrolle zu bringen. Das ganze 
Ausmaß an Machtmissbrauch und Korruption wurde durch Mitschnitte 
von abgehörten Telefongesprächen öffentlich, die im Februar 2015 
der Opposition zugespielt wurden.

Die Regierung trat nach monatelangen Protesten sowie massivem Druck 
der USA und EU zurück. Seit 2017 regiert eine von dem Sozialdemokraten 
Zoran Zaev geführte Regierung, die das Land schrittweise zurück auf 
einen Kurs der Reformen und der Verständigung mit den Albanern steuert.

Nord-Uganda 4

Der Krieg zwischen der Lord’s Resistance Army (LRA) und der 
ugandischen Armee (1987–2006) war einer der längsten Konflikte Afrikas. 
Die LRA forderte eine größere politische und wirtschaftliche Teilhabe 
des Nordens. In der langen militärischen Auseinandersetzung wurden 
große Teile der Bevölkerung vertrieben.

Die Regierung setzte seit 2007 drei Friedens-, Wiederaufbau- und Ent-
wicklungspläne in der Region um. Trotzdem bleibt die Situation 
unbefriedigend. Es gibt Konflikte mit Rückkehrern um Land. Angesichts 
mangelnder Arbeitsmöglichkeiten, der schlechten schulischen 
Ausbildung und medizinischen Versorgung ist die Unzufriedenheit 
der Menschen nach wie vor hoch.

Indien

Irak

China –  
Xinjiang

China –  
Tibet

Ägypten

Äthiopien

Kenia

Tunesien
Libyen

Tschad

Nigeria

Ruanda
Burundi

Demo- 
kratische  
Republik 
Kongo

Namibia

Simbabwe

Mosambik
Süd-
afrika

Kurden- 
konflikt

Sudan-
Dafur

Süd-
sudan

Somalia

Nagorny-
Karabach

Bosnien-
Herzegowina

Kosovo

Mazedonien

Ukraine

Kambodscha

Afghanistan

Pakistan

Nordkaukasus
Georgien

Syrien

Jemen

Kaschmir

Mindanao/Philippinen

Nord-Uganda

Süd-Thailand

Aceh

Birma /
Myanmar

Tadschikistan

4

5

2

3

Israel

Westjordanland
Gaza

Libanon

27



Nördliches 
Afrika – 
Schritte 
auf dem Weg 
zu einem 
nachhaltigen 
Frieden

 Text Lutz Schrader

Algerien

Nigeria

Mauretanien

Marokko

Westsahara

Burkina Faso
Kamerun

Zentralafrikanische 
Republik

Mali

Niger

Libyen

Tunesien

Tschad Sudan

Südsudan

Ägypten

SAHEL- 
ZONE

Das nördliche Afrika ist ein regionaler Konfliktbrennpunkt. Durch die Region zieht 
sich ein Krisenbogen, der von Ägypten und Libyen im Nordosten bis in den Südwesten – 
nach Mali und Burkina Faso – reicht. 

Die Förderung von Frieden und Entwicklung in der Region ist nicht nur eine Bedingung, um 
die zahlreichen bewaffneten Konflikte zu lösen. Die EU verspricht sich davon auch die Über-
windung der Ursachen für die Migration in Richtung Europa.

Um die strukturellen Konfliktursachen (»root causes«) schrittweise zu überwinden, braucht  
es eine kohärente Friedensstrategie. Dafür müssen ganz unterschiedliche Elemente inei-
nandergreifen. Hier die wichtigsten Punkte.

1   Marshall-Plan  
mit Afrika

Die EU vereinbart mit den Ländern der Region 
eine langfristige Partnerschaft. Ziele sind 
fairer Handel und lokale Wertschöpfungsketten.

6   Klimaresiliente  
Landwirtschaft

Die Steigerung der landwirtschaftlichen Erträge 

hat absolute Priorität. Im Mittelpunkt stehen 
Maßnahmen zur Rekultivierung der trockenen 
Böden. 

5   Inklusiver  
Friedensprozess

Alle politischen Kräfte und Gemeinschaften 
wirken am Friedensprozess mit, besonders die 
marginalisierten Bewohner der Grenzregionen.

7   Demokratische Teilhabe  
und Kontrolle 

Die Regierungen der Region treiben die 

Demokratisierung des Staates und der Sicher-
heitsapparate voran. 

8   Friedensdividende  
für die Menschen 

Breite Bevölkerungsgruppen profitieren durch 
die Verbesserung ihrer Lebensbedingungen, 
wie den Aufbau von Schulen. 

9   Prävention  
erneuter Gewalt

Auf regionaler und nationaler Ebene werden 

wirksame Mechanismen der Frühwarnung und 
Krisenprävention aufgebaut.

2   Verantwortung für  
den Kolonialismus

Die ehemaligen Kolonialmächte übernehmen Ver-
antwortung für die in der Zeit der Sklaverei 
und des Kolonialismus begangenen Verbrechen.

3   Vertrauensbildung  
und Versöhnung 

Die EU unterstützt die Verständigung zwischen 
den Ländern der Region. Im Mittelpunkt steht die 
Annäherung zwischen Algerien und Marokko.

4   Regionale  
Integration

Die EU fördert eine regionale Wirtschafts- 
und Sicherheitsgemeinschaft. Kern 
könnte die ECOWAS (Wirtschaftsgemein-
schaft westafrikanischer Staaten) sein.
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Der Bundeswehreinsatz in Ex-Jugoslawien wurde von den 
Grünen mit Auschwitz begründet. Was ist von dieser Moral zu 
halten, Herr Drücke?

Bernd Drücke (BD): Ohne Rot-Grün wäre Deutschland 
nicht wieder kriegsfähig geworden. Die Grünen haben ihre 
Aussage »Keine Auslandseinsätze der Bundeswehr«, mit der sie 
1998 den Bundestagswahlkampf bestritten haben, revidiert. 
Kohl hatte beim Irak-Krieg 1991 noch gesagt, wir unter-
stützen die USA mit Geld, aber wir können uns als deutsche 
Nation nicht wieder am Krieg beteiligen. Deutschland hat den 
Zweiten Weltkrieg zu verantworten und hätte deshalb nie 
 wieder auf gerüstet werden dürfen.

Ist das eine verantwortungslose Haltung, Herr Rudolf?
PR: Das Wort Verantwortung wird überstrapaziert. Es 

dient heute sehr stark der Legitimierung von Militäreinsätzen. 
Man kann darüber diskutieren, ob jener im Kosovo gerecht-
fertigt war. Ich würde sagen, nach den Kriterien, die ich ange-
legt habe, war er das nicht. Ich war selber auch dagegen, weil 
kein Genozid vorlag und weil der Einsatz von Bomben nicht 
geeignet war, die Gewalt am Boden zu unterbinden. Es gab 
viele Gründe, da skeptisch zu sein. Aber wäre auch ein Eingrei-
fen beim unbestreitbaren Völkermord in Ruanda aus Ihrer Sicht 
abzulehnen gewesen, Herr Drücke? 

Mit Krieg 
zum  
Frieden?

Der Politikwissenschaftler Peter Rudolf 

erforscht die Legitimität von Militär-
einsätzen. Der Kriegsgegner Bernd Drücke 
findet, dass es gar kein Militär geben darf. 
Ein Streitgespräch.

 Interview Christian Jakob

Herr Rudolf, wann darf man versuchen, mit Gewalt Frieden zu 
schaffen?

Peter Rudolf (PR): Ein Einsatz muss eine gewisse Erfolgs-
wahrscheinlichkeit haben, er muss verhältnismäßig sein und es 
muss Gewalt im Spiel sein, die beendet werden soll. Dann ist er 
gerechtfertigt, vielleicht sogar verpflichtend. Der Völkermord 
1994 in Ruanda etwa, mit nach Schätzungen 500.000 bis einer 
Million Toten in drei Monaten, hätte unterbunden werden kön-
nen – ein Fall, bei dem ein absoluter Pazifismus an harte Gren-
zen gerät. Doch sobald man vom absoluten Pazifismus auch nur 
ein Jota abweicht, stellt sich die Frage, wann, wozu und unter 
welchen Bedingungen Militär eingesetzt werden darf. 
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Peter Rudolf, 60, ist Politikwissenschaftler und Mit-
arbeiter der Stiftung Wissenschaft und Politik in Berlin, 
die unter anderem die Bundesregierung in Fragen der 
Sicherheitspolitik berät. Rudolf publiziert über trans-
atlantische Beziehungen, Rüstungskontrolle und an-
dere internationale Sicherheitsfragen. Bei der bpb ist 
2017 sein Band »Zur Legitimität militärischer Gewalt« 

erschienen.

BD: Man muss nach den Ursachen fragen. Und die liegen 
auch im europäischen Kolonialismus. Den Völkermord der 
 Hutus hat die französische Armee mit zu verantworten.

PR: Wenn man nach den Ursachen sucht, kann man zwei-
tausend Jahre zurückgehen.

BD: Nein. Es reicht, wenn man sich anschaut, was die Ko-
lonialmächte getan haben.

PR: Das hilft ja nichts. Die Situation war, wie sie war. Wären 
Sie dafür gewesen, in Ruanda einzugreifen?

BD: Ich wäre dafür gewesen, die Grenzen für Flüchtlinge 
zu öffnen. Mehr Militär hätte bedeutet mehr Gewalt. Ich will 
ja die Abschaffung des Militärischen, also auch in Ruanda. 

Es gibt das Militär aber nun einmal. 
BD: Ja, das Militär gibt es. Aber ich argumentiere aus der 

Sicht sozialer Bewegungen, die für eine entmilitarisierte Gesell-
schaft kämpfen. Die Frage, was man tun kann, um Völkermor-
de wie in Ruanda zu verhindern, beantwortet sich dann anders.

Wie denn?
BD: Etwa in der Frage nach Waffenexporten. Deutschland 

ist der fünftgrößte Waffenexporteur der Welt. Ein Skandal. 
PR: Der Völkermord in Ruanda wurde mit Macheten ge-

führt. Die haben wir nicht exportiert.
BD: Was wir aber sehr wohl exportiert haben, ist die rassisti-

sche Ideologie, die aus den Menschen in Ruanda zwei Ethnien – 
Hutus und Tutsis – gemacht hat, die sich dann bekämpft haben. 
Diesen Hass hätte es ohne den Kolonialismus gar nicht gegeben.

PR: Hätte, wäre, könnte. Politik findet im Hier und Jetzt 
statt. Da müssen sich Bürger und Politik entscheiden.

BD: Und wir sollten uns dafür entscheiden, dazu beizutra-
gen, dass Kriege gar nicht erst stattfinden können. Das heißt 
auch, dass keine Waffen exportiert werden und es eine Ent-
militarisierung gibt.

PR: Man darf nicht leichtfertig nach militärischen Einsät-
zen rufen. Die Prinzipien, die ich untersuche, dienen ja dazu, 
die Beweislast denen aufzudrücken, die für den Einsatz der 
Gewalt sind. Soziale Bewegungen haben die Utopie einer Ge-
sellschaft ohne Militär, das ist schön und gut, aber Politik 
muss Entscheidungen treffen. Ich will dafür Unterstützung bei 
einer rationalen Entscheidungsfindung bieten. Ihre Position, 
Herr Drücke, ist Opposition, der Stachel im Fleisch der Gesell-
schaft zu sein. Beides ist sicherlich legitim.

Herr Rudolf, Sie haben gefragt, ob auch jemand von der 
»bellizistischen Seite« an diesem Gespräch teilnimmt. Was 
macht eine bellizistische Position aus?

PR: Das ist eine, die wenig Skepsis gegenüber militärischer 
Gewalt hat. Die kommt etwa in der linken Vorstellung da-
her, wir müssten wegen Auschwitz überall intervenieren, wo 
Menschenrechte verletzt werden. Es gibt aber auch die rechte 
Variante des Bellizismus: Wir setzen militärische Gewalt ein, 
um unsere Interessen durchzusetzen.

Die Bundesregierung will die Zustimmungspflicht zu Aus­
lands einsätzen durch das Parlament aufweichen. Ist das für 
Sie, der solche Einsätze generell ablehnt, von Bedeutung, 
Herr Drücke? 

BD: Ja. Die Bundeswehr ist laut Grundgesetz ausschließlich 
zur Landesverteidigung da. Der starke Parlamentsvorbehalt ist 
wichtig, weil es im Parlament Kriegskritiker gibt, die auch zu 
Wort kommen müssen, um solche Einsätze zu verhindern. 

PR: Das Grundgesetz erlaubt den Einsatz der Bundeswehr in 
kollektiven Sicherheitssystemen wie den UN sehr wohl. Es gibt 
keinen Grund, solche Maßnahmen zur Friedensbewahrung mit 
Angriffskriegen in einen Topf werfen.

BD: Das ist nicht ganz richtig. Die Bundeswehr beteiligt 
sich etwa am Krieg in Syrien. Sie liefert da zum Beispiel dem 
NATO-Partner Türkei Aufklärungsbilder. Und diese Bilder 
ermöglichen es, dass die Türkei, die als Angreifer in Nord-
syrien agiert, bombardieren kann. Damit ist die Bundeswehr 
an den Massakern dort beteiligt. 

PR: Es gibt aber Einsätze zur Friedensbewahrung, etwa in 
Mali. Die können Zivilisten schützen. Sind Sie auch dagegen?

BD: Ich bleibe dabei, dass die Frage entscheidend ist, wa-
rum solche Kriege entstehen. Die Taliban etwa wurden einst 
von den USA gegen die Russen aufgebaut. Der IS ist eine Folge 
der Zerstörungen des Iraks durch den Krieg, den die USA mit 
einer Propagandalüge begründet haben. In der Folge wurden 
eine Million Menschen getötet – und Ex-Angehörige der ira-
kischen Armee schlossen sich dem IS an. Das sind Folgen der 
Kriegspolitik von NATO-Staaten. Frankreich interveniert in 
Mali, weil es als Atommacht Zugang zu den Uranminen der 
Region will. Menschenrechte sind da nur ein Vorwand. 
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Dr. phil Bernd Drücke, 52, ist Soziologe und Re-
dakteur der Zeitschrift »Graswurzelrevolution«. Sie 

versteht sich als Sprachrohr antimilitaristischer Be-
wegungen. Drücke lehnt Gewalt gegen Personen 

strikt ab. Er bezieht sich dabei auf libertäre Theoreti-
ker wie Ernst Friedrich. Drücke lebt in Münster.

Christian Jakob, 39, ist Redakteur der 
tageszeitung in Berlin. 2016 erschien in der 
bpb-Schriftenreihe sein Buch »Die Blei-
benden« zur Geschichte der Flüchtlings-
bewegung, 2018 »Diktatoren als Türsteher« 

zur EU-Migrationspolitik in Afrika.

PR: Die 16 Einsätze der UN haben alle nur mit wirtschaft-
lichen Interessen und imperialer Politik zu tun?

BD: Ich rede ganz konkret von deutschen Einsätzen. 
PR: Mali ist ein von den UN mandatierter Einsatz.

Darf der UN-Sicherheitsrat solche Fragen entscheiden, Herr 
Drücke?

BD: Das Völkerrecht ist schon wichtig und ein gewisser 
Fortschritt. Es wurde nach dem Zweiten Weltkrieg geschaffen, 
um kriegerische Auseinandersetzungen möglichst zu verhin-
dern. Die Ignoranz gegenüber dem Völkerrecht ist ein Problem. 
Nehmen wir den Jugoslawien-Krieg ab 1990. Da wurde aufs 
Völkerrecht geschissen, auf die UN nicht gehört, der Sicher-
heitsrat entmachtet. 

Die baltischen Staaten haben heute große Befürchtungen, 
von Russland so annektiert zu werden wie die Krim. Sie ver-
lassen sich auf die NATO, einen solchen Angriff zu verhindern. 
Was sagen Sie denen?

BD: Dass die Wahrscheinlichkeit, dass Russland irgend-
wann einen NATO-Staat angreift, bei 0,0 Prozent liegt. Russ-
land gibt 66 Milliarden Dollar im Jahr für Militär aus, die 
NATO über 900 Milliarden Dollar. 

PR: Also wirkt die NATO abschreckend? 
BD: Natürlich. Kein Staat, der bei Verstand ist, wird einen 

NATO-Staat angreifen. Trotzdem muss ich ja die Entmilita-
risierung anstreben, nur das garantiert, dass auf Dauer keine 
Kriege stattfinden. Russland dient ja der NATO als Vorwand 
für immer weitere Aufrüstungswellen – gerade wird von den 
USA wieder Druck ausgeübt, dass alle NATO-Mitglieder zwei 
Prozent ihrer Wirtschaftsleistung für Rüstung ausgeben sollen.

Ein historischer Fall, mit dem Kriegsgegner häufig konfron-
tiert werden, ist der Alliierten-Feldzug gegen NS-Deutschland. 
Was wäre damals angemessen gewesen?

BD: Natürlich ist das Ergebnis des Zweiten Weltkriegs für 
uns in Europa ein sehr großer Glücksfall. Aber für mich ist 
wichtiger, was man hätte tun können, damit die Nazis gar 
nicht erst an die Macht kommen. Und da war der Militaris-
mus ein ganz entscheidender Faktor. 

Viele Linke haben begrüßt, dass die USA den Kurden in Nord-
syrien im Kampf gegen den IS militärisch geholfen haben. 
Wäre es besser gewesen, sie hätten es nicht getan?

BD: Ich lehne ja generell Kriegseinsätze ab. Rojava ist eine 
Hoffnung für die Kurden in der Region. Aus ihrer Sicht, die sich 
gegen den IS und die Türkei wehren, ist es auf den ersten Blick 
gut, dass die USA interveniert haben.

PR: Das ist ja das Problem: Man kann nicht jeden Militär-
einsatz ablehnen. Das macht es so schwer, eine konsequent 
 pazifistische Position durchzuhalten.

BD: Nein, nicht wenn man die Frage nach den Ursachen 
stellt. Und die Ursachen liegen in anderen militärischen Kon-
flikten. Man muss diese Logik durchbrechen. 
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Kann man Frieden machen? Eine Wanderausstellung der bpb zeigt,  
wie zivile Friedensarbeit funktioniert. Im Spätsommer war sie in 

Barsinghausen bei Hannover zu sehen. Wir haben Schülerinnen 
und Schüler durch die Ausstellung begleitet.

 Text Elena Everding

Was tun, wenn’s 
nicht mehr brennt?

32 Thema Krieg & Frieden



Ein langer Bürgerkrieg, die Stadt ist 
zerstört und es gab einen Militär-
putsch. Was tun? Eine Übergangsre-
gierung bilden oder direkt Neuwahlen 
anberaumen? »Es gibt unterschiedliche 
Lösungen und nicht immer ein Richtig-
oder- falsch«, sagt Lukas Siebner. Und 
Jannis Mordfeld stellt fest: »Das Zu-
sammenspiel von vielen verschiedenen 
Bereichen ist wichtig.«

Die beiden sind keine Entwicklungs-
helfer, sondern Schüler des Hannah- 
Arendt- Gymnasiums Barsinghausen. Die 
Stadt, von der sie sprechen, ist nicht real. 
Sie ist Schauplatz des Spiels »Baut Urbs 
wieder auf«. Gemeinsam mit ihrem Leis-
tungskurs Politik der Klassenstufe 12 su-
chen Lukas und Jannis spielerisch nach 
der besten Strategie.

Das Spiel ist Teil der Wanderausstel-
lung »Frieden machen«, die sie heute ge-
meinsam mit Lehrerin Susan Burger in 
der Aula der Goetheschule am anderen 
Ende Barsinghausens besuchen. In der 
Ausstellung beschäftigen sie sich mit sie-
ben grundlegenden Fragen der Konflikt-
bearbeitung: Was ist Frieden? Eingreifen 
oder nicht? Was tun? Wo eingreifen? 
Mit oder ohne Waffen? Wer soll han-
deln? Bleiben oder gehen?

Der richtige Weg zum Frieden
In Krisenregionen versuchen nicht nur 
internationale Truppen, sondern auch 
zivile Fachkräfte, dauerhaften Frieden 
herzustellen. Im Spiel lernen die Schüle-
rinnen und Schüler Instrumente der zivi-
len Friedensarbeit kennen und entschei-
den, welche eingesetzt werden sollen. 
Denn von Konflikten gezeichnete Städte 
wie Urbs gibt es viele, und die Situati-
onen vor Ort sind stets unterschiedlich. 

Manchmal muss man auf Krisen und 
Kriege überhaupt erst aufmerksam wer-
den. »Dear Mr. President, come take a 
walk with me …«. Über Kopfhörer hört 
Pakisa Ferougni den offenen Brief der 
Popsängerin Pink an den früheren US-
Präsidenten George W. Bush. Neben ihr 
lauscht Carina Loste dem »Earth Song« 
von Michael Jackson. Die beiden ste-
hen am »Peace Player«, der Songs zum 
Thema Frieden abspielt. »Die Songtexte 
sind immer noch aktuell«, bemerkt die 
Schülerin. 

Frieden heißt für Pakisa ein toleran-
tes Miteinander. Sie findet es gut, dass 
sie sich in der Ausstellung eine eigene 
Meinung zu verschiedenen Themen bil-
den kann. »Für mich ist Frieden Gerech-
tigkeit und dass man sich hilft«, meint 
Carina. Trotz Nachrichten von Kriegen 

Elena Everding schreibt als freie Journa-
listin für verschiedene Medien und absol-
viert neben dem Studium die Journalisten- 
Akademie der Konrad-Adenauer-Stiftung. 
Sie lebt in Hannover, wo sie Politikwissen-
schaft im Master studiert. 

»Es gibt unter ­ 
schiedliche  
Lösungen,  

und nicht immer  
ein Richtig- 

oder­falsch.«
Lukas Siebner
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weltweit könne sie sich nicht richtig vor-
stellen, wie es ist, in einem Kriegsgebiet 
zu leben. »Wir leben in einem sicheren 
Land.« Die Konflikte sind weit weg. 

Einblick in ferne Krisen
So geht es vielen jungen Menschen in 
Deutschland. »Unsere Generation hat 
noch nie einen Krieg erlebt.« Lukas 
Brunke ist überrascht, wie aufwendig 
die Ausstellung gestaltet ist. Besonders 
gefallen ihm die zahlreichen Videos, in 
denen Interviews zu sehen sind. Sie the-
matisieren unter anderem die Konflikte 
im Kosovo, in Kolumbien oder Sierra 
Leone.

Vor einem der Bildschirme stand eben 
noch Nicole Schewalje. Sie hat sich ein 
Interview mit einer Ukrainerin angese-
hen, die sich im Donbass für eine Orga-
nisation engagiert, die Menschenrechts-
verstöße vor Ort dokumentiert. Ein 
seltener und etwas anderer Einblick in 
den Ukraine-Konflikt. Nun mustert die 
Schülerin eine große Weltkarte. »Wo 
würdest du eingreifen?« steht darauf. 
Gemeinsam mit ihrer Mitschülerin Freya 
Jodjahn heftet sie einen roten Magnet 
auf Somalia, weitere auf die Balkan- 
Region und einige andere Länder. 

Über die Lage in Somalia wurde im 
Leistungskurs schon gesprochen, der 
seit Kurzem das Thema Friedens- und 
Sicherheitspolitik bearbeitet. Die Schü-

»Frieden«
Definition: Frieden ist mehr und anderes 
als die Sicherung menschlichen Überle-
bens; das Wort ›Frieden‹ bezeichnet eine 
bestimmte Qualität menschlichen Lebens. 
Diese Qualität beschreiben wir durch  
die drei Indikatoren: Abbau von Not, Ver- 
meidung von Gewalt, Verminderung  
von Unfreiheit.

Wolfgang Huber und Hans-Richard Reuter, 
evangelische Theologen und Ethiker

»Viele vergessen,  
dass Politik durch uns  

zustande kommt.«
Pinar Askin

»Unsere Generation  
hat noch nie  

einen Krieg erlebt.«
Lukas Brunke
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Die Wanderausstellung »Frieden machen« kann von 

Schulen und anderen geeigneten Institutionen aus-
geliehen werden. Informationen unter: 
www.bpb.de/friedenmachen

lerinnen drücken einen Knopf und die 
Regionen, in denen die UN oder andere 
internationale Organisationen im Jahr 
2016 tatsächlich Friedenseinsätze durch-
geführt haben, leuchten auf. Oft auch 
dort, wo die beiden keine Magnete ge-
setzt haben, vor allem in Zentralafrika, 
aber auch in Osteuropa. 

Konflikte werden sichtbar
In der Ausstellung werden Krisenherde 
für die Schülerinnen und Schüler sicht-
bar. Auf einem großen Globus am an-
deren Ende der Aula sind sie rot einge-
zeichnet. Tim Zissel ergeht es dort wie 
seinen Mitschülerinnen an der magne-
tischen Weltkarte. »Von vielen Konflik-
ten wissen wir gar nichts«, erkennt er 
mit Blick auf die vielen roten Flecken. 
In der Ausstellung komme er näher an 
die Wirklichkeit dieser Länder heran.

»Frieden machen« bringt die Schüle-
rinnen und Schüler miteinander ins Ge-
spräch, sie denken nach, zeigen sich auch 
kritisch. »Ich denke, ein Comic verein-
facht stark«, meint Pinar Askin, die in 
einem Comic zum Ukraine-Konflikt 
blättert. Sie sei nicht sicher, ob dies die 
richtige Form ist, einen so komplizierten 
Sachverhalt darzustellen.

Was auch immer die jungen Men-
schen über einzelne Ausstellungselemen-
te denken – sie rücken ihnen Dinge ins 
Bewusstsein, die sie häufig verdrängen. 
»Kriege und Krisen sind alltäglich. Und 
sie passieren immer, ob Medien darüber 
berichten oder nicht«, sagt Pinar nach-
denklich. Wie wichtig ziviles Engage-
ment, aber eben auch das Handeln von 
Regierungen bei der Konfliktbewälti-
gung sind, zeige »Frieden machen« deut-
lich. Pinar ist deshalb überzeugt, dass 
es nicht reiche, immer nur zu fordern, 
dass ›die Politik‹ etwas tun soll. »Viele 
vergessen, dass Politik durch uns zustan-
de kommt. Wir können über sie mitent-
scheiden, indem wir wählen gehen.« So 
können alle am Frieden mitwirken – im 
Großen wie im Kleinen. 



Kriege und Konflikte 

Wo gibt es Kriege und Gewaltkonflikte? Und wo herrscht am längsten  
Frieden? Welches Land gibt am meisten für Rüstung aus? Das  
Online-Portal sicherheitspolitik.bpb.de liefert wichtige Daten und Fakten  
zu Krieg und Frieden:

sicherheitspolitik.bpb.de

Die sicherheitspolitische Presseschau stellt seit 2001 eine ausführliche und 

kommentierte Linkliste zusammen. Zu den Folgen des Terrorismus und  
den verschiedenen Aspekten der internationalen Sicherheitspolitik. Jetzt den 
kostenlosen Newsletter abonnieren oder das Archiv online einsehen:

www.bpb.de/sicherheitspolitische-presseschau


